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EINE NEUE ARBEIT EDUARD PFEIFFERS
VON FRITZ OSTINI—MÜNCHEN

In den Zeitschriften dieses V erlages ist schon 
öfter von den A rbeiten des Müncheners P ro­

fessor E d u a rd  P f e i f f e r  die R ed e gewesen und 
zwar, ob auch verschiedene Federn sich mit neuen 
Schöpfungen seines G eistes befaßten, stets mit 
der gleichen freudigen Zustimmung. Das hat 
seinen guten Grund. E r vertritt den besten Typus 
des deutschen Zierkünstlers: Pfeiffers Kunst ist 
hervorragend persönlich, aber überaus frei, viel­
seitig, tolerant in ihrer individuellen Gebunden­
heit; sie hat sich los gemacht —  und zwar seit 
Langem schon! —  von dem trockenen Doktrinaris­
mus, dem nüchtern Konstruktiven, das immer 
noch weite K reise unserer Kunstgew erbler und 
Innenarchitekten im Banne hält, er hat die Freude 
am ornamentalen Schm uck wiedergefunden, ist 
einer der ganz wenigen, die ihr eigenes O rna­
ment haben und wendet es ebenso originell als 
geschm ackvoll an in einem klugen W echsel von 
Schlichtheit und Reichtum. B ei Pfeiffers A rbeiten 
hebt der weise dosierte Schmuck die W irkung 
der einfachen Formen, Massen und Flächen, die 
doch immer die Grundlage seiner Raumaus­
stattungen geben, und umgekehrt leiht jen e  Ein­
fachheit des ganzen dem angewendeten Schmuck

den Reiz der K ostbarkeit. E r bringt ihn an, wie 
eine Frau von Geschm ack ihre Juw elen trägt —  
in diesem Fall ist bekanntlich auch ein W eniger 
immer ein Mehr —  aber das W enige muß gut 
und schön sein und am rechten F lecke sitzen. 
Und überaus vielfältig ist die A rt, wie und wo 
Pfeiffer seine Juw elen im Raume anbringt, uner­
schöpflich die Zahl der Variationen, die sie ihm 
erlaubt. E r weiß dazu je d e  Zufälligkeit der 
Raumbildung, der Konstruktion, des M aterials zu 
nützen, den Bedarf irgend eines M öbelstückes eben­
so, wie das Vorhandensein von Kunstgegenständen, 
Bildern und Gebrauchsgerät. Das wird natürlich 
bei jedem  guten Innenarchitekten bis zu einem 
bestimmten G rade der Fall sein müssen, aber 
wenige haben, wie P feiffer, diese Fähigkeit zu 
so schönem freudigem Künstlertum ausgebildet. 
Dazu kommt ein besonders glückliches Zusammen­
arbeiten mit den Pössenbacherschen W erkstätten 
in München, mit denen er Hand in Hand schafft, 
mit deren Kunsttischlern und Holzschnitzern, die 
das spezifisch Pfeiffersche Ornament in seiner 
kapriziösen V ielseitigkeit, Innigkeit und Eigenart 
bewundernswert nachfühlen. Ü ber dies Ornament 
ist auch an dieser Stelle  schon des Ö fteren die
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R ede gewesen. E s hat Elem ente in sich aus 
der Kunst und dem G eist aller Z eiten  und Zonen 
und ist doch ein Einheitliches, ein Neues. Es 
ist oft voll bizarrer Launen und Einfälle und wirkt 
doch immer ruhig, sinn- und stilgemäß an seinem 
O rt. Es setzt das Rom antische, M ärchenhafte, 
Phantastische neben das Prim itivste und Ein­
fachste —  es ist Ausdruck einer reichen und 
eigenkräftigen, naiven und dabei in allem Schönen 
der Vergangenheit w ohlbew anderten Künstler­
schaft. Pfeiffer fürchtet den Vorwurf, daß er 
archaisiere, ebensowenig, als er ihn verdient. 
Er hat sich wohl längst zu der Erkenntnis durch­
gerungen, daß es absolut in ihrem W esen neue 
Zierform en nicht mehr gibt, daß es vielleicht 
heute mit diesen Form en ist, wie mit den W örtern 
einer Sp rache: auch sie lassen sich nicht mehr 
willkürlich verändern, aber man kann immer wieder 
Neues mit ihnen sagen!

Den ganzen aufgesammelten Schatz seines 
Könnens und seiner künstlerischen Erfahrungen 
hat Eduard Pfeiffer nun an die Ausschmückung 
eines Hauses an der Münchener Königinstraße 
gewendet, aus dem dieses H eft der Innen-Deko- 
ration zahlreiche A usschnitte wiedergibt. Das

Haus selbst war gegeben, ein schlicht-vornehmer 
moderner Bau von gewissermaßen neutralen 
Form en, der dem Ausschm ücker der Innenräume 
in keiner W eise die Hände band. D ie A n­
schmiegsamkeit von Pfeiffers Raumkunst wußte 
denn auch mit dem Gegebenen in genialer W eise 
fertig zu werden. W enn der Eintretende die 
Klinke der geschm ackvollen und dabei ganz an­
spruchslosen Haustüre berührt hat, befindet er 
sich auch schon im Banne jen er Kunst. E r tritt 
in einen verhältnismäßig niederen V o r r a u m , der 
durch die ganze T iefe  des Hauses geht und keine 
W ohndiele, sondern eben eine Eintrittshalle ist. 
Ihren Hauptschmuck bildet eine schw ere E ichen­
treppe —  sie führt zum ersten Stockw erk empor, 
massiv und wuchtig, eine Konstruktion, die sich 
selber trägt, in ihrem statischen W esen beim 
ersten A nblick  klar ist und deren Konstruktions­
teile durch bildnerischen Schm uck in glücklichster 
W eise betont werden. D er reich skulptierte untere 
Eckpfosten trägt die Figur eines aufrecht sitzenden 
Löw en mit symbolischem Hausmodell —  keine 
H eraldik, zeitlose Stilisierung. A n Konsolen und 
Trägern schw ere, geschnitzte Figuren, auf dem 
mächtigen Eichenblock, der im ersten Stockw erk
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dem Gefüge der aufwärts führenden Treppe seinen 
H alt gibt, ein sitzendes Frauenfigürlein von fremd­
artiger Zierlichkeit. Den Boden der Eingangs­
halle decken Solnhofer Platten von zartem F arb­
ton, die D ecke w eist frei aufgetragene Stuck­
ornamentik auf, deren Reichtum das Vorhanden­
sein durchgezogener Eisenträger verbirgt, aber 
doch ahnen läßt. Die lichten W ände sind glatt, 
die Türen von schöner, aber doch unauffälliger 
A rbeit. Ihr satter, warmer und tiefer Holzton 
stimmt so behaglich zu den weißen W andflächen, 
daß deren Schm ucklosigkeit nicht als L eere, 
sondern als etwas Selbstverständliches erscheint 
und wirkt in diesem Sinne zusammen mit dem 
Hauptstück der Raumausstattung, einem riesigen, 
bis zur D ecke reichenden Schrank aus Nußbaum­
holz, einem M öbel von schlechthin prachtvoller 
A rbeit, die auch das Kleinste, nicht nur die echt 
Pfeifferschen Holzskulpturen, die massiven runden 
Füße, Beschläge, Scharniere —  selbst den Schlüs­
sel —  mit liebevollster Ausführlichkeit behandelt 
hat. Da ist alles in der Vollendung so w eit ge­
trieben, als es sich eben nur treiben ließ, und 
man darf wohl sagen, daß die Pössenbachersche

W erkstätte, wie das Münchener Kunstgewerbe 
überhaupt, kaum noch eine glänzendere Probe 
ihres Vermögens geleistet habe, als diesen Schrank. 
Und dabei macht er den Eindruck eines ganz 
schlichten und bescheidenen Stückes —  bis man 
die K ostbarkeit der E inzelarbeit gesehen hat. 
Man sieht da: wir stehen, was das Können unseres 
deutschen Kunsthandwerks angeht, auf einem 
Gipfel —  man kann nicht schöner und reiner 
arbeiten, man hat das bestimmte Gefühl, daß 
auch die ausführenden H andw erker mit heller 
Lust und L iebe daran w aren und restlos ihr Bestes 
gaben. Dies hoch kultivierte Können des deut­
schen Kunstgewerbes, der führenden Künstler, 
wie der ausführenden und künstlerisch fühlenden 
A rbeiter ist ein kostbarer Besitz unseres V olks­
tums, den man gerade in H inblick auf die harten 
W irtschaftsbedingungen der kommenden Z eit 
nicht zu hoch werten, nicht treu genug hüten kann.

Von gleich schöner A rb eit wie jen er Schrank 
ist alles übrige G erät in der H alle, das nach 
Pfeiffers Entwürfen gefertigt wurde, sind die 
Stühle, ist eine Stehuhr, die in der G esam ter­
scheinung wie ein altes W erk  dasteht und doch
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ENTW: PROFESSOR EDUARD PFEIFFER WANDLATERNE IN MESS1NO UND KUPFER

in den Einzelheiten modern ist. Für die Beleuch­
tung sorgen hier, wie in der eigentlichen W ohn- 
diele, im ersten Stockw erk eigenartige W and­
laternen von blankem M etall, in welchen die 
Glühlampen in becherförmigen Milchglasgefäßen 
stehen. Das maschinell Moderne der Glühlampen 
mit ihren blitzenden Lichtlinien ist so dem Blick 
entrückt und es bleibt nur eine mildleuchtende 
Lampe, die zu der fast altvaterischen Behaglich­
keit dieser Laternen-W andbeleuchtung paßt. Auch 
die W ohndiele erhält ihren wichtigsten Schmuck 
durch die mächtige Eichentreppe, deren kon­
struktive W ucht hier besonders klar zu Tage tritt. 
Ihr gegenüber liegt eine eichengetäfelte Kamin­
wand und stellt das Gleichgew icht im Raume 
her. Schw ere gepolsterte Sitzmöbel, solide und 
bequem, laden zur Ruhe ein. Etliche ganz 
einfach gehaltene, an der schmaleren Kante 
mit Steinplatten verkleidete Bogen münden in 
einen schmalen Gang, von dem man den Zugang 
in die Gesellschaftsräum e des Hauses gewinnt. 
D er geräumige S a l o n ,  den man von diesem 
Gängchen aus betritt, ist auf den Ton mondäner

Vornehmheit gestimmt, dabei in seinen Grund­
formen aber doch einfach. Türen, Lam bris und 
Fensterladen sind in weißem M attlack aufs Deli­
kateste gearbeitet, zum T eil mit vergoldetem 
Ornamentwerk geziert, und das w esentlichste ar­
chitektonische Schm uckstück des Raumes bildet 
die m ittlere Türe mit ihrer Umrahmung. Zu beiden 
Seiten der Bogentüre laufen geschnitzte, schwarze 
Flachpfeiler von reichster Ornamentik, die eine 
Note von K raft in die lichte und zarte G esam t­
stimmung des Raumes bringen; über der Türe 
in dunklem Rahmen sieht man das W appen des 
Besitzers. Die Heraldik ist dabei auf das nötigste 
beschränkt; reich wird diese Sürporte nur durch 
zwei das W appen flankierende Reliefgestalten, 
eine Tänzerin mit Tamburinen und einen Geiger. 
In diesen Figuren ist die ganze Phantastik von 
Pfeiffers ornamentalem Stil konzentriert. K opf­
putz und Gew änder deuten auf keine Z eit und 
keinen O rt, die ganze Auffassung der G estalten 
ist fremdartig —  naiv, diese Dinge sind selbst­
herrlich aus einer eigenwilligen und eigenkräftigen 
Vorstellungswelt heraus geschaffen, aber seltsam :

1919. V I I .-Y in .  3.
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z im m e r c h e n , dessen A rchitektur die denkbar 
schlichtesten linearen Formen aufweist. Nur ein 
wenig Goldornamentik ist in den Füllungen der 
Türen und Türwände angebracht, sonst ist jed es 
D etail rechteckig gehalten und erhält seinen Reiz 
ausschließlich durch die saubere N ettigkeit der 
Ausführung. In die Schrägw ände des Oktogons 
sind W andschränkchen eingelassen, in denen die 
Hausfrau ihren Schatz an altem und neuem Kunst­
porzellan untergebracht hat, und über jedem  der 
viereckigen Glasschränkchen schmückt das G etäfel 
ein dekoratives Bild von S c h i l l in g s  in glatten 
ovalen Rahmen. E s sind das stilistisch verein­
fachte, ruhig und flächig gemalte A llegorien auf 
die Jahreszeiten, Darstellungen, die mit sicherem 
G eschm ack in diesen Raum hineingedacht sind, 
vier Frauengestalten von kühler und keuscher 
Anmut, so recht geschaffen für diese stille und 
diskrete Räumlichkeit. Feingliedrige und zierliche 
Mahagonistühle, wie sie auch Chippendale nicht 
schöner gefertigt haben dürfte, stehen um den 
Frühstückstisch, aus der Stuckrosette der D ecke 
hängt ein funkelnder Kristallüster. Das Zimmer 
gehört zum Harmonischsten, was Pfeiffer in dieser 
A rt geschaffen hat und zwar mit dekorativen 
Mitteln, wie man sie sich einfacher nicht denken 
kann. O der doch: bei Pössenbacher ist ein 
Damenzimmerchen zu sehen, während des Krieges 
für eine nordische Ausstellung gefertigt und dann 
durch die Umstände in München zurückgehalten, 
das noch einfacher ist; auch hier w eiße, ganz 
unauffällig gegliederte Holzw ände, ein paar zier­
liche M öbelchen, ein kleiner Holzlüster und als 
Hauptschmuck ein eingebauter W andschrank, aus 
dem Bücherrücken gucken.

Tritt man aus dem beschriebenen lichten 
Oktogonzimmer in das daneben liegende E ß ­
z im m e r, das schon fast ein Speisesaal heißen darf, 
so steht man zunächst unter dem Eindruck einer 
starken Kontrastwirkung. H ier ist alles mit 
dunklem H olze getäfelt, nur die von einem reich 
und kräftig ornamentierten Stuckrahmen umzogene 
D ecke ist weiß. Die Hauptflächen des G etäfels 
sind in einfache, rechteckige Felder geteilt, orna­
mentaler Schm uck ist in diesen vermieden, nur 
die, an sich ja  immer schon schmuckhafte Maserung 
der Holztafeln belebt die Flächen, und zudem 
sind sie in verschiedener W eise unterbrochen: 
in der einen großen Längswand durch eingesenkte 
W andglasschränkchen und eine darüber einge­
baute Uhr, in der schmaleren W estw and durch 
Einfügung einer größeren Tafel über der Kredenz 
usw. Jene W andkästen, aus denen hier allerhand 
Silberzeug hervorblitzt, in denen dort aus Intar­
sia-Umrahmungen Bilder und Nippgegenstände 
schauen, liebt Pfeiffer anscheinend ganz besonders, 
da, wo es sich um die behagliche Gestaltung und 
Ausnützung eines Raumes handelt. S ie  erhalten

SCHNITZEREI AUS DEM TREPPENHAUS DER DIELE

was im einzelnen absonderlich, ja  fast bizarr er­
scheint, stimmt mit dem übrigen doch w ieder zu 
einer stilistischen Einheit zusammen. Dies kühne, 
unbekümmerte Zugreifen offenbart er auch in der 
Zusammenstellung der M öbel. Im gleichen Raume 
steht eine Garnitur zart rosenfarbiger Brokat­
m öbel und eine andere mit schw eren niederen 
Polsterm öbeln, die mit ganz dunklem Sammet 
bezogen sind und sie stören einander gegenseitig 
nicht, denn beide sind in ihrer A rt an Form und 
A rbeit ganz vorzüglich und irgend ein farbiger 
Mißklang ist selbstverständlich vermieden. —  

Besonders liebenswürdig gestaltet ist das an 
den Salon anschließende rechteckige F r ü h s tü c k s -
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durch das Spiel des 
Lichtes auf den Din­
gen hinter den Schei­
ben einen ganz eigen­
artigen Zierw ert, j  ene 
Dinge stehen nicht 
hindernd auf Tischen 
und Kasten umher, so 
daß der vorhandene 
Raum für seinen 
wahren praktischen 
Z w eck voll ausge­
nützt werden kann 
und schließlich sind 
die Ziergegenstände 
selbst vor Staub und 
vor Beschädigung ge­
schützt. D iese V or­
teile gleichen wieder 
ein Defizit aus, den 
Verlust an rein male­
rischer W irkung, die 
natürlich bei frei auf­
gestellten Ziergegen- 
ständen reicher sein 
mag. A b erd er Künst­
ler stellt bei der A us­
stattung von Gem ä­
chern, die einem b e­
stimmten Z w eck die­
nen sollen, wie ein 
Eßzimmer oder ein 
Frühstücksstübchen, 
eben das Zw eckm ä­
ßige voran, und daß 
er dies in künstleri­
scher W eise erreicht, 
ohne nüchtern zu w er­
den, bew eist die Reife 
und A bgeglichenheit 
seines Könnens. Es ist 
eine schöne,ruhevolle 
Freiheit in der Zier- 
kunst Eduard Pfeif­
fers, ein Freisein von Vorurteilen, von Rezepten, 
von Gebundenheit an überlieferte Formen, aber 
auch von dem Bestreben, um jeden Preis neu sein 
zu wollen. Ein hübsches Beispiel dafür, wie sou­
verän er gelegentlich A ltes neu anzuwenden oder 
mit Neuem zu verbinden weiß, b ietet der Schmuck 
der breiten Tiefungen an den Türen, die vom 
Eßzimmer in den W intergarten an der W estseite 
führen. Da sind die schmalen, tiefeingeschnittenen 
Kassetten mit geschnitztem Ornamentwerk geziert, 
das zum Teil von den bekannten stilisierten Schrift­
rollen der sogenannten »W ulstschränke« abge­
leitet ist, zum Teil weisen jen e  Füllungen O rna­
mentik von echt Pfeifferscher Prägung auf. Jed e

hat andere Zeichnung 
und das Ganze ist 
doch aus einem Guß. 
W ie mit den Zier- 
motiven hält es der 
A rch itekt mit den 
technischen Hilfsmit­
teln, die er anwendet. 
So  hat er dem W in­
tergarten eine D ecke 
im Muschelgrottenstil 
der A lten gegeben, 
für den ja  bekannt­
lich im alten Teile 
der Münchener R esi­
denz die schönsten 
und charakteristisch­
sten Muster zu sehen 
sind. In die großzü­
gige Zeichnung der 
Stuckdecke sind Mu­
scheln und inpräg- 
nierte K iesel einge­
drückt, das Ganze 
wirkt heiter, an Form 
reich , ohne Ü berla­
dung und an Farbe 
diskret. Und Nie­
mand wird an dieser 
Stelled ie Anwendung 
j ener barocken Stuck­
technik als wesens­
fremd oder archai­
stisch empfinden. Sie 
fügtsich mit dem Grün 
und den leichten frei­
en Formen der G e­
w ächse zu einer hei­
teren Harmonie zu­
sammen und gibt dem 
geschlossenen Raume 
doch etwas vom Ein­
druck einer luftig­
freien G artenhalle.—  

Es ist ein Vergnügen, die künstlerische A rbeit 
Pfeiffers in diesen Raumdekorationen ihrer ganzen 
W esenheit und klar bewußten A bsicht nach zu 
verfolgen. Denn je n e  W esenheit ist im Kern 
echt, gediegen und sympathisch und die A bsicht 
des Künstlers gründet sich auf Erkenntnisse, die 
in vielseitigem Schaffen und eingehender B eob­
achtung unserer ganzen raumkünstlerischen Ent­
wicklung im letzten Jahrzehnt gewonnen, uns 
sicheren Ausblick geben auf das, was heute ge­
sund ist und künftig noch werden soll. Eduard 
Pfeiffer ist ebenso wenig ein posierender Ä sthet, 
als ein eigensinniger Grundsatzmensch, er ist eine 
volle, gewachsene N a tu r ! ........................ f b i t z  o s t i n i .
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DIE GEISTIGE UMSCHALTUNG IM KUNSTGEWERBE
AUSSCHNITT AUS EINEM BRIEFWECHSEL.

Sehr geehrter Herr!

Die Besorgnisse, von denen ich sprach, resümieren sich 
höchst einfach in der einen, die Sie mir kaum werden 

widerlegen können: Deutschland wird arm sein wie Hiob. 
Die Dinge, die Sie im nächsten kunstgewerblichen Ma­
gazin sehen, sind nicht nur an sich kostbar; sie verlangen 
auch eine kostbare Umgebung, sie setzen eine gesteigerte 
Lebenshaltung voraus. Die Zeit widerlegt sie, seien wir 
uns darüber klar. Alles außen und innen schlägt mit 
Hämmern und Keulen auf unsere mühsam herangepflegten 
Zweckkünste ein. Die Industrie liegt tot, die große Her­
stellerin und Auftraggeberin, ein riesenhaft hingestürzter 
Kadaver. Ihre vielgeschmähten Arbeitshöllen entlassen 
endlose dunkle Scharen hinaus in die Freiheit; in die 
Freiheit, zu hungern und zu sterben. Die Politik? Die 
Zusammenhänge sind ja endlos. Nicht zu reden von den 
Märkten, ihrer Öffnung oder Schließung, von Zöllen und 
Ausfuhrziffern, von Prestige und Marktgeltung. Aber 
selbst nach der künstlerischen Seite hin: starke Antriebe 
zur Reorganisation unserer Gewerbe sind aus dem Ver­
gleich zwischen Deutschlands politischer Machtstellung

und dem beschämenden Tiefstand seines Geschmackes 
gekommen. —  Sie werfen mir Kleinmut vor. Kann ich 
mich hindern, folgerichtig zu denken? Beweisen Sie mir, 
daß wir nicht arm sein werden; oder beweisen Sie mir, 
daß unsere Zweckkünste durch unsere allgemeine Ver­
armung nicht mitverarmen werden. Dann will ich Ihnen 
allen Optimismus zugestehen.

* * *
Sehr geehrter Herr!

Meinem Optimismus geschieht —  wenigstens fasse 
ich das so auf —  eine A rt Ehre damit, daß Sie Ihren 
Pessimismus dagegen so ausdrücklich verteidigen. W ir 
werden arm sein. Es scheint, daß uns davor kein Gott 
mehr retten kann. W ir werden arm sein. Das kann ich 
Ihnen nicht widerlegen. Vielleicht aber kann ich Ihren 
Glauben an den Schluß erschüttern, den Sie daraus auf 
den notwendigen Niedergang unserer Zweckkünste ziehen. 
Deutschland ist nicht von heute oder gestern. Es ist 
schon einmal nach langer Kriegsdauer und nach lang­
jähriger Überflutung mit feindlichen Heeren in einen 
Frieden der Armut gegangen. Das war nach den napo-

SUPRAPORTE 
OBER DER TOR 
DES EMPFANOS- 
RAUMES



2 3 6 INNEN-DEKOR ATION

leonischen Kriegen. Deutschland erkämpfte sich damals 
freilich die Freiheit. Das ist ein Unterschied gegenüber 
unserer heutigen Lage. Aber diese Freiheit sah wirt­
schaftlich kaum viel rosiger aus als der Friede, dem wir 
entgegengehen. Jedenfalls wäre damals gerade vom Stand­
punkt der GewerbeauseinesehrpessimistischeBetrachtung 
der Zukunft fast ebenso gerechtfertigt gewesen wie heute.

Seit 1790 hatte Preußen begonnen, provinziale Kunst­
schulen zu errichten; erste Ansätze einer Unterrichts­
organisation, die groß geplant war und die bei friedlicher 
Entwicklung segensreich hätte wirken können. Die Kriege 
zerstörten alle diese Keime. Ich lese in Heinrich Waentigs 
»Wirtschaft und Kunst«:

»Namentlich die Provinzialkunstschulen wurden fast 
völlig vernichtet. Die von Halle, Magdeburg, Danzig 
und Erfurt verschwanden spurlos, die von Breslau und 
Königsberg fristeten bei notdürftiger Subventionierung 
ein rühmloses Dasein. Und als sich der Staat dann end­
lich von seiner schweren Niederlage zu erholen begann, 
waren es die mechanisch-technischen Institute, denen sich 
das öffentliche Interesse zuwandte.«

W ie ist nun in der Tat die Wirkung der Verarmung 
auf die Gewerbe gewesen? Nun, Sie wissen, daß das 
deutsche Gewerbe, vor allem die deutsche Möbelerzeu­
gung, selten die Höhe des Geschmackes, die Innerlichkeit 
der Auffassung, die Tiefe und Echtheit der Gesinnung 
erreicht hat, wie sie im S t i l  d er B ie d e rm e ie rz e it  her­

vortreten. Die wilde Zeit, die vorübergerauscht war, 
hatte den Deutschen im Geistigen stark auf seine Inner­
lichkeit verwiesen. Auf diese Innerlichkeit, die mit 
fließenden Grenzen in eine »bornierte Häuslichkeit« über­
geht. Die Armut, die Krieg und Revolution hinterlassen 
hatten, schränkte ihn materiell ein. Sie verbot jeden 
Luxus. Aber diese Beschränkung war es gerade, die 
jene innige, echte, gemütvolle und wohl auch etwas haus­
backene »Deutsche Form« erzeugte, vor deren Feinheit 
und Geschlossenheit wir heute noch bewundernd stehen. 
Das angeführte W erk sagt darüber:

»Dennoch entsprach der wirtschaftlichen Verarmung, 
der ganz Deutschland infolge einer siebenjährigen Okku­
pation anheimgefallen war, mit nichten ein gleicher Tief­
stand der angewandten Kunst. Es entstand gerade damals 
jenes bürgerliche Nachempire, der Stil der Biedermeier­
zeit, nach Rosner »der treffende Ausdruck für den be­
scheidenen Geschmack jener unendlich nüchternen, zu­
rückgezogenen und hausbacken strengen Zeit der späteren 
Restauration«, die keinen Wunsch nach Zierat, nach 
künstlerischem Schmuck übrig hatte, und die den ein­
fachsten Ausdruck zur Lösung der Fragen ihrer gewerb­
lichen Bedürfnisse den besten nannte — etwa wie sie vorlieb 
nahm mit der in schwarzes Papier geschnittenen Silhouette 
ihrer Lieben dort, wo sonst wohl das farbige Porträt ge­
hangen. Immerhin ein Stil, der einer späteren Epoche 
als eine künstlerische Offenbarung erscheinen konnte.«

ESSZIMMER­
STUHL IH 

EICHENHOLZ
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SESSEL AUS DEM EMPFANGSZIMMER

W ie denken Sie darüber? Scheint es Ihnen 
nicht erlaubt, diesen Vorgang als ein günstiges 
Omen für die heutige Lage des Kunsthand­
werks aufzufassen? Gewiß: unser Kunstge­
werbe war bis zum Kriege fast durchaus auf 
die Luxusproduktion eingestellt. Es wurde 
wohl auch für bescheidene Bedürfnisse gesorgt. 
Aber das Maßgebende der kunstgewerblichen 
Leistung vollzog sich in einer Sphäre des 
Reichtums. Sie betonen das in Ihrem Schrei­
ben ganz richtig. Hinter unserer kunstgewerb­
lichen Produktion stand durchaus die unge­
heure Prosperität unserer Industrie und unseres 
Handels. Bis tief in das Formale hinein spürte 
man den Dämon des Reichtums, die herrische 
Üppigkeit einer uferlosen wirtschaftlichen Ex­
pansion. —  Aber wollen Sie daraus folgern, 
daß wir nun auf »Form« überhaupt verzichten 
müssen, weil wir wahrscheinlich keine Form 
der Üppigkeit mehr pflegen können? Sollte die 
materialistische Geistesverwüstung bei uns so 
weit gediehen sein? Form ist doch wohl nur 
ein Sonderfall des Machtverhältnisses zwischen 
Geist und Stoff. Form ist eine charakteristi­
sche Auswirkung der Gestaltungskraft, in der EDUARD PFEIFFER. MAHAOONl-STUHL AUS DEM EMPFANOSZ1MMER

dem Aufwand an Mitteln keinerlei entscheidende 
Bedeutung zukommt. Um die B e w ä ltig u n g  
handelt es sich, nicht um die bewältigten Massen 
an Material, Geldwert, Arbeit. Die Form des 
Biedermeier ist schlichter, flacher, invulsiver als 
die der Renaissance. Aber sie ist beherrschendes 
Durchringen einer Gesinnung, einer Geisteskraft 
durch Widerstände von Zwecken und Stoffen, 
wie jene. Das entscheidet. —  Es wird also wohl 
eine in n ere  U m ste llu n g  u n se re r  Z w e c k ­
k ü n ste nötig werden. Aber Form wird in ihnen 
genau so kraftvoll leben können wie unter den 
früheren, reicheren Verhältnissen. Der Form­
kraft gegenüber ist die Frage eines reicheren 
oder bescheideneren Materials fast so unwichtig 
wie die Frage des Papiers, das ein Dichter zu 
seinem Manuskript verwendet. (Ich sage: fa s t ,  
und im übrigen ist es Art aller Vergleiche, zu 
hinken.) Geschlossenheit des Weltbildes, zügige 
Durchführung herrschender, echter Gedanken, 
allseitige Auswirkung einer bestimmten S t i lg e -  
sinnung —  darauf allein kommt es an. —  Die 
innere Umstellung, die die Verarmung unseren 
Gewerben aufzwingt, wird nicht von heute auf 
morgen erfolgen können. Sie wird insbesondere
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W ie oft haben in kleineren Wohnungen im Eßzimmer 
die Kinder ihr Spieleckchen; wirkt aber im ganzen der 
Gedanke des Eßraums vorherrschend, stören die Bau­
klötzchen, Puppen und Soldaten der Kleinen nicht, sie 
mehren nur das Gefühl der Wohnlichkeit. Gerade jetzt, 
wo Wohnungsnot zur Raumeinschränkung zwingt, wo 
ein Zimmer mehrere Bestimmungen erfüllen muß, sollte 
man diesen Hinweis beachten. Die Wohnung ist die Um ­
sch lie ß u n g  d er F am ilie . Dieser Gedanke finde 
klaren Ausdruck, jedem Familiengliede, den Bedürfnissen 
des Hausherrn, der Gattin, sowie der Kinder werde

dabei sein Recht, und ehe man sich versieht, zieht Wohn­
lichkeit und Behaglichkeit mit in die Räume. R ic h t ig e  
R au m bestim m u ng  schafft R a u m b e see lu n g . Und
auf die S e e le  kommt es in allem an............................r .  c .

£

FORM  UND SE E L E . In der F orm  liegt das Ge­
heimnis der Beglückung. Alles nur Errechnete ist 

Vergeudung, ja es ist ein Axthieb mehr an die Wurzeln 
unseres Volkslebens. Nur wer durch Formen an der 
S e e le  bildet, schafft die Zukunft, die wir brauchen. 
HAGEN I. W...................................  KARL ERNST OSTHAUS.

WANDUHR MIT SCHNITZEREI IM ESSZIMMER ENTWURF: PROF. ED. PFEIFFER—MÜNCHEN
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RAUMGESTALTUNG UND RAUMGELENKE
VON PROFESSOR DR. OSKAR STRNAD—WIEN.

Ich möchte hier von Dingen sprechen, die uns umgeben, 
die immer auf uns wirken, deren Wirkung wir immer 

spüren und doch nur selten nachprüfen. Sie wissen alle 
aus Erfahrung, daß ein leeres Zimmer im allgemeinen 
ungemütlich wirkt und daß ein eingerichtetes Zimmer 
verschiedenartige Wirkungen ausüben kann. Sie werden 
sicher alle schon erfahren haben, daß eine Wohnung 
durch eine andere Stellung der Möbel eine vollständig 
andere Raumwirkung erhält. Das gibt zu denken: es hat 
sich am Raume selbst nichts geändert und doch erhalten 
wir eine vollständig n eu e W irk u n g  des R au m es.

Ein unmöbliertes Zimmer sieht gewöhnlich kleiner aus 
als das möblierte. Ein Zimmer sieht ohne Vorhänge 
leerer aus, als mit Vorhängen. Sie wissen aus Erfahrung, 
daß das Möbelstellen eine Kunst ist, die nicht jeder gleich­
artig beherrscht. Man versucht gewöhnlich dieses und 
jenes, stellt den Kasten dorthin, den Tisch hierhin, um 
eine angenehme Wirkung zu erhalten. Jeder weiß, daß 
das Dinge sind, die merkliche Einflüsse auf die Wirkung 
des Raumes ausüben. Aber nur selten wird sich jemand 
Rechenschaft geben können, welches eigentlich die Gründe 
sind, daß sich der R aum  in seiner Wirkung verändert.

Es wird gut sein, vorerst zu versuchen, uns klar zu 
werden, w as e ig e n tlic h  R aum  is t .  Der Begriff ist 
eigentlich für uns nicht faßbar. Man kann sich den Raum 
nicht wegdenken. Ob wir die Augen offen oder ge­
schlossen halten, ob wir hören, sehen, riechen, tasten, 
der Raum ist da, wir können ihn aber mit keinem unserer 
Organe fassen. Es gibt für den Raum kein Ende, keinen 
Anfang. Die Schwierigkeit der Raumvorstellung an und 
für sich folgt daraus. R a u m v o rste llu n g  g ib t es e rs t 
durch e in e  v o lls tä n d ig e  B eg ren z u n g  d es R au m es, 
d u rch  ein  A b s c h lie ß e n . Das Gefühl für den Raum 
ist die Vorstellung seiner Größe; das, was wir fühlen, 
wenn es um uns weit wird, wie auf einer W iese und am 
Meer, oder wenn es uus eng wird in einem kleinen 
Zimmer, ist d ie  F ä h ig k e it ,  den R aum  in se in en  
M assen  zu b e g re ife n . Es ist wohl unnötig zu sagen, 
daß unser A u g e das Organ ist, um abgegrenzten Raum  
zu begreifen, um R aum w ahrnehm u ng zu machen.

Es dürfte verständlich sein, daß unsere Fähigkeit, 
Raum wahr zu nehmen, nicht eine einfache Tätigkeit ist, 
sondern aus zwei getrennten Funktionen besteht. W ir 
seh en  z u e rst mit den Augen, wirerhalten also ein B ild  
und sc h ä tz e n  nun die W e ite  vor uns, den Raum vor uns 
aus unseren Lebenserfahrungen ab . W ir lernen das von 
Kindheit an, und tun das so oft im Leben, daß es uns 
nicht mehr bewußt wird und wir es selbstverständlich tun.

Um bewußt Raumbildungen zu schaffen, die ein ein ­
h e it l ic h e s  Erfassen ermöglichen, die also klares, r uh i g e s 
R au m g efü h l erzeugen, müssen die Ellemente, die mir 
die Möglichkeit bieten, Raum mit den Augen abzutasten, 
so gruppiert sein, daß das Auge in gleichmäßiger und 
einfacher W eise sie a lle  auf ein m al e r fa s s e n  kann. 
Nur wenn das gelingt, wird der Raumeindruck über­
zeugend und selbstverständlich sein. Diese Elemente 
sind ja selbst wieder Körper, die wir an gewissen charak­
teristischen Eigenschaften aus unseren Erfahrungen kennen. 
Ob das nun Baum, Gartenzaun, ob das Säulen, Pfeiler, 
Sessel,Tische, Kasten oder sonst was sind, ist gleichgültig.

So muß demnach auch an der W and eines Raumes 
irgendwo eine deutliche Linie sein, die uns ein sicheres 
Mittel gibt, die Länge der Wand abzuschätzen. Eine 
ganz weiße Wand, auf der sich gar nichts befindet, und 
die oben ohne betonten Abschluß endet, auf der auch 
keine Decke liegt, gibt dem Auge keinen Halt; das 
Auge ist nicht imstande, zu tasten, so wie der Blinde 
nicht tasten kann, wenn er nichts greift. Es müssen sich 
also auf der Wand irgendwelche M ö g lic h k e ite n  des 
A b le se n s , d es A b s c h ä tz e n s  befinden, um überhaupt 
das Gefühl der Tiefe eines Raumes erhalten zu können. 
Die Mittel, um die Wand ablesbar zu machen, können 
die verschiedenartigsten sein, z. B. Fenster, Pilaster, 
Kästen, Bildwerke usw. Von der A rt ihrer Beziehung 
untereinander hängt die Wirkung ab, welche wir für die 
Raumgröße erhalten. Wenn sie so verteilt sind, wie die 
Bäume im Wald, zufällig, dann wird auch die Raum­
wirkung eine solche werden, wie im Wald, sie wird sich 
zerstückeln; wir werden den Wald vor Bäumen nicht 
sehen. Wenn es uns gelingt, B ez ieh u n g  zw isch en  
d iesen  D in g en  —  nennen wir sie, damit wir uns leichter 
verständigen, R a u m w erte  —  herzustellen, so wird die 
A rt und W eise dieser Verbindung einen Einfluß auf die 
Raumwirkung ausüben. Wenn z. B. Säulen in gleichen 
Intervallen stehen, so erhalten wir eine ruhige, gleichartige 
Anregung, machen förmlich eine gleichartige Bewegung 
durch den Raum. Eine Verstärkung dieses Eindruckes 
könnten wir erhalten, wenn wir nicht nur am Fußboden, 
sondern auch ü ber uns eine Möglichkeit des Ablesens ein­
schalten, das heißt, wenn wir R au m w ert m it R au m ­
w ert v e rb in d e n . Denken Sie sich von Raumwert zu 
Raumwert eine Verbindungim Bogen, so geht das Augeun­
willkürlich den Raumwert im Bogen ab, es geht hinauf und 
herunter, noch einmal hinauf und herunter und so fort, bis 
es nach rückwärts kommt. Oder denken Sie sich diese Ver- 
bindung durch eine Horizontale, so geht das Auge ruhig die 
Länge durch und erhält immer nur dort, wo sich die Verti­
kale mit der Horizontalen berührt, einen Moment einen 
Stillstand. Das ist eine wichtige Stelle, die besonders be­
zeichnet werden muß, damit das Auge nicht selbst 
etwas dazu zu tun braucht, so daß der Raumeindruck 
dadurch ein sicherer und klarer wird. J e  w en ig er w ir 
aus u n serer E rfa h ru n g  dazutun m üssen, um R aum  
w ahrzu n eh m en , d esto  s tä rk e r  und b e ru h ig e n d e r 
is t  das R au m g efü h l. Diese Stellen, an welchen sich 
die Bewegung bricht, sich ändert, von einer Flächen­
vorstellung zu einer Tiefenanregung geht, entsprechen 
gewissermaßen den G e le n k e n  am menschlichen Körper, 
die diesem die Möglichkeit bieten, Bewegungen aus- 
zufübren. Bezeichnen wir sie daher kurzweg als Gelenke: 
so treffen wir damit das, was man gewöhnlich unter 
K a p ita l, unter B a s is , unter G esim s versteht. Mit 
feinem instinktiven Sinn hat man erkannt, daß h ie r  ein 
W e c h se l vor s ich  g eh t, d er b e z e ic h n e t w erd en  
m uß, und je  delikater diese Bezeichnung gestaltet ist, 
d. h. je  z a r te r  diese Gelenke sind, desto größer, desto 
eleganterundvornehm erw ird der Gesamteindruck. W ie 
die Gelenke eines Bauern, einer eleganten Dame, wie die 
Gelenke eines Elefanten und einer Gazelle. D as F orm en  
d ie se r  G e le n k e , das Erkennen ihrer Wirkungsnotwen-
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digkeit, ihrer Wirkungsmöglichkeit, ist das p e rsö n lic h e  
G e b ie t  d es R a u m k ü n stle rs , und es ist eine d er 
s c h w ie r ig s te n  und e m p fin d lich ste n  A u fg a b e n .

Eine gute Raumbildung verlangt auch, daß ich die 
D e ck e  ebensowohl wie den F u ß b o d en  in ihrer Größe 
abschätzen und ihre B ez ieh u n g e n  und V e rh ä ltn isse  
erkennen kann. J e  k la re r  d ie se s  V e rh ä ltn is  is t ,  
d esto  k la re r  d ie R au m w irk u n g . Wenn Fußboden 
und Decke gleiche Raumwirkung geben, so entsteht die 
Empfindung der Behaglichkeit, des Wohlseins. Es ist 
über mir nichts anderes, der Raum ist über mir nicht 
größer, nicht weiter, nicht enger. Das erste Gebot ist 
daher, unter allen Umständen diese Begrenzungslinie, 
diesen Rahmen für Fußboden und Decke klar zu machen. 
Je  präziser, je  eleganter das gemacht wird, desto elegan­
ter und präziser die Rückwirkung; ganz wie beim Rahmen 
eines Bildes. Und ebenso wie ein Gegenstand, den ich

auf den Fußboden stelle, raumwirkend wird, wie der Baum 
auf der W iese, wie der Brunnen im Hof, wie eine Statue 
auf dem Platz, so kann auch ein Gegenstand, der von der 
Decke hängt, raumwirkend werden. Das Anbringen von 
Raumwerten an der Decke ist zu allen Zeiten üblich ge­
wesen. Alle Holzdecken und Stuckdecken gehören hierher.

Es ist ebenso wohl möglich, Fußboden oder Wand, 
wie die Decke als Mittel zu verwenden, um den Raum­
eindruck zu k lä re n . W ie das gemacht wird, die Art 
der Entdeckung der Möglichkeiten von Raumwerten, das 
ist die Eigenart der künstlerischen Persönlichkeit. Das 
ist etwas, was außerhalb unseres Bewußtseins liegt, das 
uns nicht willkürlich zur Verfügung steht. Das kommt 
und vergeht und sich nicht fassen und lehren läßt.

Ein G e le n k  für Raum muß natürlich wieder Raum 
sein. Es geht also nicht, daß man dort bloß einen Farb- 
strich zieht. Das wäre vielleicht als Rahmen für die
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Wand denkbar, ist aber keineswegs raumbildend. D ie  
M aße fü r so lc h e  G e le n k e  zu b estim m en , d as, w as 
man P r o fi lie r e n  n en n t, is t  e in e  der sc h w ie r ig s te n  
und im m er w ied er neuen A u fg a b en  des A r c h i­
te k ten . Denn ein Profil, das selbst Leben hat, bildet 
mit dem Raumkörper eine Einheit. E in  Raum  ohne 
G e le n k e  is t  w ie e in e  m it S tro h  g e fü llte  P u p p e, 
die sich nicht rührt; der Organismus ist tot. Das Gelenk 
selbst kann wieder raumanregend sein, es kann eine Un­
zahl von Raum werten enthalten, die nach rückwärts leiten. 
Das, was man gewöhnlich Z a h n sc h n itt , K o n so len , 
E ie r s ta b  usw. nennt. Diese Maße dürfen in keinem 
Verhältnis stehen mit den Maßen der übrigen raumbil­
denden Gebilde, weil sonst ihr Charakter als Gelenk ver­
loren geht; denn w enn d ie rau m b ild en d en  T e ile  der 
G e le n k e  m it den M aßen der rau m bild en d en  T e ile  
des ganzen  K ö rp e rs  k o n k u rr ie re n , h ören  die

G e le n k e  au f, G e le n k e  zu sein . Werden sie aber 
selbständig raumbildend, dann werden sie unverständlich, 
denn sie stehen in keinem Zusammenhänge mit dem Fuß­
boden oder der Decke, sie sind auch nicht an der Wand 
als raumbildende Körper befestigt. Das wird gewöhnlich 
nicht erkannt und unsere Schulen lehren da die unglaub­
lichsten Begriffe vom P r o fi l .  Da werden antike, renais- 
sance und gotische Profile »studiert«, und man vergißt, 
daß das Inspirationen eines feinsten künstlerischen In­
stinktes sind, die unfaßbar bleiben, weil ihre Voraus­
setzungen so komplizierte sind. W ie hier gesündigt 
wird, zeigen die meisten unserer Häuser und Möbel.

Wenn es schon schwer wird, ein paar Blumentöpfe 
auf ein Pflaster in einem Hof aufzustellen, wie schwer 
wird es erst, wenn wir in unserem Zimmer Sessel und 
andere M ö b el so s te lle n  wollen, daß s ie  e in h e it­
lic h e , k la re  R au m ein d rü ck e  g eben . Da wird ein
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Kasten mehr, als bloß ein Depot für Kleider, das der 
Tischler machen kann, ein Sessel mehr, als bloß ein Ding, 
auf dem ich sitzen kann. Und das Zimmer wird mehr, 
als bloß ein Raum mit vier Mauern und Fenster und Türe. 
Soll der Fußboden raumanregend sein? Soll die Decke 
raumanregend sein? Sollen die Wände raumanregend 
sein? Und wie soll ich es machen, daß ich Einheit der 
Maße finde? Da geht es nicht mit dem Gustieren. Denn 
das will alles wohl überlegt sein. D a b e g in n t d er

A r c h ite k t  n ic h t d am it, M ö b el zu e n tw e rfe n  od er 
S to f f e  a u sz u su ch e n ,so n d e rn  er su ch t M aße, su ch t 
B ez ieh u n g  d ie se r  M a ß e . Und fehlt ihm das Un­
erklärliche, das außerhalb unseres Bewußtseins liegt, 
B ez ieh u n g e n  u n ter d ie se n  D in g en  zu finden, also 
R a u m w erte  zu e n td e c k e n , dann freilich, dann macht 
er nur patronierte Wände, entwirft Teppiche, entwirft 
Möbel und ist gewöhnlich von einer unheimlichen Pro­
duktivität, die beneidenswert ist. ( s c h l u s s  a u f  S e i t e  292).

PROF. EDUARD PFEIFFER. HAUSTORE. AUSF: POSSENBi CHER WERKSTÄTTEN
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VEREDELUNG DER ARBEIT.

V ielleicht glaubt mancher, die Zeit zum Untergang der 
Gewerbe, die vom sogenannten Luxus leben, sei ge­

kommen. Die Menschheit müsse sich bescheiden lernen. 
W er früher in Seide ging, solle sich zur Baumwolle be­
quemen, wer von Silber aß, sich an Porzellan genügen lassen. 
Aber wer so spricht, hat das Wesen der Kultur noch 
wenig begriffen. Es handelt sich nicht um den Besitz. Für 
die Kultur ist es ganz gleichgültig, ob dieser oder jener 
seine Bedürfnisse auf Seide oder Silber richtet. N ich t 
g le ich g ü ltig  a b er  is t  der H o ch - o d er T ie fs ta n d  
u n sere r A rb e it . —

Sollen wir Marmor, Silber und edles Gestein nur 
deshalb nicht fördern und verarbeiten, weil es jetzt un­
schicklich wäre, sich durch Aufwand auszuzeichnen? Die 
Folge würde sein, daß ein Teil unserer Bodenschätze un­
gehoben bliebe, der Nation eine Quelle ihres Wohlstan­
des verschüttet würde. —  Aber was wichtiger ist: sollten 
wir aus dem gleichen Grunde unserm H and w erk  ver­
sagen, in solchen Stoffen zu arbeiten? Das wäre der 
Ruin unserer Phantasie. Die Maschine hat unsern Be­
griff von Arbeit verdorben. Nicht im Gewinn, sondern 
in der A r b e it  selbst liegt ihr schönster Lohn. Sie kann 
und soll daher beglücken. Aber nur solche Arbeit be­
glückt, die unsern Geist beschäftigt. Jeder schaffende 
Mensch drängt über sich hinaus. Er will seine Arbeit 
durchgeistigen und veredeln. Dem schönsten Stoffe die 
sc h ö n s te  F orm  abringen, wird sein Streben sein. So­
ziale Hebung ist daher in erster Linie H ebu ng d er A r ­

b eit. Wem es ernst ist um das Glück des Volkes, muß 
in der Lösung dieser Frage den W eg der Zukunft sehn. 
—  Dem Schaffen steht die Frage des Besitzes an Be­
deutung wesentlich nach. Natürlich wäre es erfreulich, 
wenn das Beste, was geschaffen wird, auch dem Genüsse 
aller zugängig bliebe. Volkshäuser als Stätten höchster 
Leistung wie des Lebens der Gemeinschaft könnten uns 
dahin bringen. Solange aber Projekte dieser A rt nicht 
in Angriff genommen sind, ist es die P f l ic h t  aller und 
jedes einzelnen, u n sere  K u n s tfe r t ig k e it  n ic h t e r ­
lahm en zu la s se n , sondern auf allen Gebieten durch 
Aufträge zu unterstützen.

Die angeschnittene Frage ist noch in anderer Hinsicht 
von Bedeutung. Mit der Rationierung der Rohstoffe wird 
unsere Stellung auf dem Weltmarkt erschwert. Die Mög­
lichkeit quantitativer Leistung wird beschnitten. Und 
doch ist unser Bedarf an Gütern durch unser Klima sehr 
hochgeschraubt. W ie anders können wir den Verlust 
ausgleichen als durch V e re d e lu n g  d er W a re ?  Stoff 
und Arbeit machen ihren W ert aus. Die Güte der Arbeit 
kann W ert und Menge des Stoffes vergessen machen. 
A r b e it  is t  a b e r  vor allem  Z u ta t des G e is te s ,  d es 
G e sc h m a c k e s , des T a le n te s . Es war die Schuld 
der kapitalistischen Wirtschaftsordnung, daß sie diese 
Dreiheit aus ihrer Rechnung ließ. Wenn nicht alles 
täuscht, wird sie es nun sein, die unser Wirtschaftsleben 
vor dem Untergang bewahrt. . . .
K. E. OSTHAUS, IN MITTEILUNGEN DES DEUTSCHEN WERKBUNDES.

ARCHITEKT E. FAHRENK AMP-DQSSELDORF WOHNHALLE MIT KAMIN IN EINEM LANDHAUS
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DIE LIEBE ZUM VORGESTRIGEN.

Der Philister wird es nie verstehen, daß die Kunst, 
wenn eine neue Zeit kommt, aus dieser Zeit heraus 

einen neuen, lebendigen Gehalt zu gewinnen sucht. Immer 
wird er der Meinung sein, daß die Kunst der Alten noch 
längst für die Neuen gut genug sei, daß es Veränderungs­
sucht, Unbotmäßigkeit, Modegier, frivoler Zynismus und 
dergleichen Lasterhaftigkeit wäre, was diese »Neuerer« 
immer wieder heraustreibe aus den Bahnen, die sich sehr 
wohl doch bewährt hätten. Die alten Meister, die von 
vor zwanzig, vor fünfzig, vor hundert oder etlichen hundert 
Jahren zu übertreffen, das sei von solchen Stürmern doch 
wohl nicht anzunehmen. Der guten Kunst sei in der Ver­
gangenheit überhaupt so viel gemacht, daß ein Bedürfnis 
nach mehr, ein Bedürfnis nach anderem gar, nicht vor­
liege. Das gute A lte, das Abgelagerte und wohl Pati- 
nierte, das Abgelebte und Konventionelle ist hier wie 
überall ehrwürdig. . .

So ist es begreiflich, daß alles, was aus früherer Zeit 
stammt, was in irgend einem Sinne A n tiq u itä t  ist, über 
die Maßen begehrt wird. Echt antik, echt Renaissance, 
aus dem und dem Jahrhundert zu so fabelhaftem Preis 
(fabelhaft hoch oder fabelhaft niedrig) erstanden, das 
sind ein paar der Koseworte, mit denen die künstlerisch 
gleichgültigsten, banalsten und lächerlichsten Dinge von 
ihren verzückten Erwerbern gehätschelt zu werden pflegen. 
Es ist ganz klar, daß sich in dieser L ie b e  zu A l te r ­
tü m ern  gelegentlich ganz starke künstlerische Triebe

auswirken. Menschen von intensivster künstlerischer Er­
lebnisfähigkeit geben sich den großen Meistern, den un­
erschöpflichen Ewigkeitswerken hin und genießen dabei 
Wonnen von unsagbarer Süße. Auch manche kleine 
Leistung, manch artig erfundenes und empfundenes W erk- 
chen, manch penible technische Arbeit in Kunst und 
Kunsthandwerk erregen die Sinne. Gegen eine Verehrung 
alles dessen, was frühere Zeiten schön und gut hervor­
gebracht haben, ist gewiß nichts einzuwenden; nur an- 
maßliche Aufgeblasenheit konnte es bedauern, daß die 
Kunst-und Geistesschätze der Vergangenheit ihrem W ert 
nach geschätztund nach bestem Vermögen erhalten bleiben. 
Allein es ist endlich einmal zu unterscheiden zwischen 
dieser e c h te n  H in g a b e  an ein W erk älteren Ursprungs, 
das nicht als Antiquität, sondern als ewig gültiger, 
le b e n d ig e r  W e r t  empfunden wird und dieser e in ­
g e b ild e te n  L ie b e  zum V o rg e s tr ig e n , die Bilder oder 
Holzskulpturen oder Ludwigsburger Porzellan oder Leb­
kuchenmodelle nicht anders begehrt, als sie Thum und 
Täxis’sche Briefmarken sammeln würde, wenn das ebenso 
in der Mode wäre. Das Pürschen nach alten Sachen hat 
nämlich bei neun Zehntel der vielen Leule, die sich jetzt 
dieses Sportes befleißigen, Formen angenommen, die 
dabei an irgendwelches künstlerische Interesse kaum noch 
glauben lassen. M an k a u ft das A lte  n ic h t , w e il es 
K u n st, so n d ern  w eil es a lt, weil es aus dem und dem 
Jahrhundert, weil es von der und der Seltenheit ist. Un-

ELSASS ISCHE HOLZPLASTIK GEGEN 1500 MADONNA MIT KIND. TElLANStCHT



INNEN-DEKOKATION 2 6 3

OEDECKTER MOKKATISCH MIT SPITZENDECKE SILBERSERVICE VON EMIL LETTRE—BERLIN

möglich, hier zu untersuchen, 
wieso diese kunstfremde und 
kunstfeindliche Leidenschaft­
lichkeit für Dinge, die früher 
einmal aus Kunstwerkstätten 
hervorgegangen sind, sich zu 
einer Raserei fast auswachsen 
konnte. Nicht unerhebliche 
Schuld daran hat die eigenartige 
Sammeltätigkeit unsererMuseen, 
die statt Institute zum Kunst­
genuß und zur künstlerischen Er- 
hebungzuAufbewahrungsstätten 
von alter Kunst geworden sind.

In Künstlerkreisen hat man 
sich von diesem Bann, der 
lähmend auf allem Schaffen lag, 
der uns in den 70er und 80er 
Jahren die modernen Groß­
städte mit gotisierenden Fabrik­
kasernen und dergleichen 
Scheußlichkeiten erbrachte, be­
reits zu emanzipieren begonnen. 
Man steht dem alten wie dem 
neuen Schaffen kritisch gegen­
über. Allein die große Masse 
bleibt nach wie vor vergangen­
heitsgläubig. Auch bei diesem 
Gegensatz von alter und neuer W. KOLLMAR. STANDUHR. MANUFAKTUR KARLSRUHE

Produktion ist ihr der k ü n st­
le r is c h e  G e h a lt  im G ru n d e 
genom m en g le ich g ü ltig . Sie 
bevorzugt, sie schätzt und ver­
ehrt das Alte, weil es alt ist. 
Sie nimmt dieser Altertümlich­
keit zuliebe sogar mit großen 
Unzweckmäßigkeiten und Un­
bequemlichkeiten vorlieb, wie 
jeder Innendekorateur und jeder 
Möbelfabrikant bestätigen wird, 
der Leute einmal »stilvoll« ein­
gerichtet hat. Um der Louis 
seize-Konvention willen opfert 
Madame bereitwilligst allen 
möglichen modernen Komfort, 
vielleicht nicht einmal, weil sie 
in der Seele ein Verlangen nach 
Louis seize-Formen trägt, son­
dern weil sie weiß oder gehört 
hat, daß Louis seize der Stil 
der feinen Leute, der Stil ehe­
maliger Könige und dergleichen 
respektabelen Vertretern des 
Menschengeschlechts gewesen 
und weil es der natürliche Ehr­
geiz aller arrivierten Bourgeois- 
Madames ist, um sich herum 
einen königlichen Rahmen zu
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spannen. Daß dies Verlangen nach Louis seize in
vielen Fällen gar nicht auf einem bestimmten Bedürfnis
und ebenso wenig auf festgegründeten Anschauungen 
basiert, beweist die von so vielen modernen Innendeko­
rateuren berichtete Anekdote, daß, wenn Leute zu ihnen 
kamen mit dem Wunsch nach einem Louis seize-Boudoir 
oder einem Louis seize-Salon, sie ihnen als kulante Kauf­
leute »das modernste Louis seize, was man eben hat« 
versprachen und ihnen dann einen modernen kunst­
gewerblichen Raum, 
der vielleicht nicht 
allzu starr in der
Linienführung und
nicht allzu grell im 
Kolorit war, lieferten, 
womitderLouisseize- 
Einbildung durchaus 
genügt war. Derlei 
Vorfälle gestatteten 
den Schluß, daß diese 
scheinbar so lohnende 
Liebe zur alten Kunst 
bei einem nicht unbe­
trächtlichen Teil des 
Publikums nicht auf 
ästhetischen Einsich­
ten beruht, sondern 
daß diese Begeiste­
rung aus ganz anderen 
Quellen fließt. Gibt 
man zu, daß eine Tru­
he, ein Brokat, eine 
Miniatur, oder ein 
Bild aus irgend ei­
nem früheren Jahr­
hundert von zahllosen 
dieser Antiquitäten­
schwärmer kaum ei­
nes Blickes gewürdigt 
würde, wenn man sie 
ihnen als das W erk 
eines heute Lebenden

vorlegte, so ist es nicht mehr möglich die These zu be­
streiten, daß dieser (nicht kleine) Teil des Publikums selbst 
da, wo er eine so heftige Leidenschaft für Kunst vorzu­
geben pflegt, seine Befriedigung an etwas findet, was mit 
der Kunst eigentlich gar nichts zu tun hat. p a u l  w e s th e im .

£

Je größer und einflußreicher die Gemeinde der Kunst­
kenner wird, desto mehr wird die Kunst unser öffentliches 

und privates Leben durchdringen, erwärmen, heben. Das
Schöne und Künst­
lerische in den G e­
bilden von Menschen­
hand und zwar in allen 
ihren Gebilden, nicht 
bloß in den Ölbildern 
und Marmorstatuen, 
zu erkennen, so zu 
erkennen, daß es ei­
nem »einen Riß« gibt, 
wenn man unverhofft 
etwas Schönes am 
W ege sieht, das ist 
das Erstrebenswerte. 
Unsere Museen und 
Kunst — Sammlungen 
werden aber zur 
Volksbildung in d ie ­
sem  Sinne erst dann 
Erkleckliches beitra­
gen, wenn sie auf­
hören werden, ar­
chäologische Rum­
pelkammern zu sein. 
Denn jedes alte stil­
volle, d.h.geschmack­
volle Kunstwerk, und 
wäre es ein Stuhl 
oder Kleiderschrank, 
will als K ind  se in e r  
Z e i t  b e g r i f f e n  
sein. GEORG HIRTH 
IM .DEUTSCH. ZIMMER«.Z1EROERAT: KRISTALLFLASCHE UND PORZELLANSCHALE AUF HOLZUNTERSATZ
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DIE DEUTSCHEN W ER K STÄ TTEN -H ELLER A U

Die Wende des Jahrhunderts hat uns mit der stets an­
wachsenden Klärung des seit den Gründerjahren 

gänzlich verwirrten Geschmackes in ein neues Zeitalter 
geführt, in dem der Sinn für Solidität und Zweckmäßig­
keit in Verbindung mit dem Verlangen nach Erneuerung 
der lange vernachlässigten ästhetischen Kultur wieder 
erwachte und immer mehr erstarkte. W er vor drei Jahr­
zehnten, als man sich noch an den künstlichen Blüten der 
nachgeahmten Renaissance- und Barockzeit berauschte, 
unbefangen nach dem Stil der Gegenwart fragte, erhielt 
die überlegene Antwort, in unserer Zeit gäbe es keinen 
neuen Stil mehr. Diese Ansicht wird heute niemand mehr 
aufrecht erhalten können. Aber sie zeigte gleichzeitig, wie 
unfähig das Handwerk geworden war, aus sich selbst 
heraus Neues zu erzeugen. Man mußte erst die spiele­
rischen Auswüchse, die das Gefühl für den natürlichen 
Sinn der Dinge überwucherten, über sich ergehen lassen, 
ehe die Aufmerksamkeit sich auf einen Stil lenkte, der 
folgerichtig konstruierte. Diese Wiederentdeckung des 
gothischen Prinzips erfolgte in England. Und der Früh­
ling jenes Kunstgewerbes fand seinen W eg auf das 
Festland, über Belgien und Frankreich nach Deutschland.

Das wahrhaft Fruchtbare der neuen Bewegung ergab 
sich aber erst durch die Einsicht von der strengen Sach­
lichkeit des konstruktiven Gedankens. Jeder Gegenstand 
soll die Form haben, die seinem Zweck am besten ent­
spricht, und der Schmuck, statt seine Zweckdienlichkeit

zu"durchkreuzen, soll seine Handlichkeit und Brauchbar­
keit nur steigern. Durch diese Erkenntnis war auch die 
Abhängigkeit von der aus dem Ausland kommenden An­
regung beseitigt und der W eg zum eignen Schaffen eröffnet.

Die erste internationale Ausstellung in Dresden 1897, 
die der Kunstabteilung eine Kunstgewerbeabteilung an­
gliederte, in der van de Veldes für Herrn Bing angefer­
tigten drei Zimmer ausgestellt waren, erweckte unge­
heures Aufsehen. Architekten, Maler, Bildhauer begannen 
ihre Kraft dem Kunstgewerbe zuzuwenden: Berlepsch 
und Behrens, Eckmann, Obrist, Olbrich, Pankok, Paul, 
Hofmann, Riemerschmid u. a. Kunstgewerbliche Zeit­
schriften, wie die von Alexander Koch entstanden und 
halfen für die Verbreitung der neuen Gedanken wirken.

Natürlich blieben Originalitätssucht und Fabrikanten­
spekulation, die dem Publikum zu liebe die Sachdienlich- 
keit zu opfern bereit waren, nicht aus. Aber der Grund­
gedanke war zu lebenskräftig und überwand auch den 
üblen Modetraum des Jugendstils. Das Gefühl für den 
einheitlichen Zusammenhang der Künste war erwacht.

Sollten die Errungenschaften der kunstgewerblichen 
Bewegung jedoch allgemein Verbreitung finden, so galt 
es, die Herstellung der Erzeugnisse in der A rt anderer 
industrieller Arbeiten zu betreiben. Kulturelle wie wirt­
schaftliche Gesichtspunkte kamen dabei in Betracht. 
Neben Einzelwerken mußte auf T ypenw are, die den Be­
dürfnissen der Zeit entsprachen, in ausgedehntem Maße

191». vu-vm. s.



2 6 8 INNEN-DEKORATION

Bedacht genommen werden. In beiden Fällen war es 
nötig, die handwerklichen Kräfte durch Anwendung aller 
technischen und maschinellen Hilfsmittel der Neuzeit zu 
unterstützen, um eine hochstehendeWert arbeit zu erzielen.

Welchen Erfolg ein solches planmäßiges zielbewußtes 
Vorgehen zur Folge hat, zeigt das Beispiel der »Deut­
schen Werkstätten« in Hellerau, die sich unter der Lei­
tung ihres Gründers Karl Schmidt, der auch der Gründer 
der Gartenstadt Hellerau und Mitbegründer des Deut­
schen Werkbundes ist, vom kleinen Handwerksbetrieb 
im Laufe von zwei Jahrzehnten zu einem mit allen tech­
nischen Mitteln ausgestatteten Großbetriebe entwickelt 
haben, der dabei alle wesentlichen W erte handwerklicher 
Kultur wohl zu pflegen weiß.

Der volkswirtschaftlich so bedeutungsvolle Vorsatz, 
typische Kultur- und Lebensformen unserer Zeit zu prä­
gen, ist in Hellerau schon in der Anlage und Gestaltung 
der Gartenstadt in mustergültiger W eise durchgeführt 
worden. Er bildet gleicherweise mit dem unablässigen 
Streben nach Vervollkommnung die straff festgehaltene 
Leitlinie für den Arbeitsplan der Deutschen Werkstätten, 
die mit ihren Erzeugnissen in vorbildlicher A rt dazu bei­
getragen haben, einen bestimmten Wesensausdruck für 
Kulturformen unserer Zeit herauszubilden und somit die 
deutlichen Umrisse eines werdenden modernen deut­
schen Stils zu schaffen, der auch im Auslande bereits 
als solcher erkannt und anerkannt wird.

Zur Verfolgung dieser Ziele und zur Erreichung der

vorliegenden guten Ergebnisse bedurfte es der eingehen­
den Durchdenkung des Arbeitsgegenstandes und der 
durchdachten Organisierung des Arbeitsvorganges.

Die zahlreichen individuellen Entwürfe bezweckten 
naturgemäß vornehmlich die Herstellung des Einzelwerks, 
das in den meisten Fällen auf Bestellung angefertigt wurde.

Die Nutzanwendung für die Allgemeinheit verlangte, 
aus der Fülle von Anregungen Normalformen zu finden. 
Die Grundbedingung für den Fortschritt ist die Auslese 
und Ausbildung bestimmter Typen, wie sie auf allen G e­
bieten des Wirtschaftslebens heute, wie zu allen Zeiten 
geschaffen wurden. Dabei gilt der Grundsatz der W ert­
arbeit nicht nur für den Luxusgegenstand, sondern eben­
so für die Massenerzeugnisse, für die die weitere Forde­
rung: »das Beste zu dem für den jeweiligen Preis Er­
reichbare und für den jeweiligen Zweck Angebrachte« 
Anwendung finden muß.

In Hellerau ist nun der Plan, Typenmöbel zu schaffen, 
zum ersten Male ausgeführt worden, und hier wurden 
auch zum ersten Male Typenhäuser gebaut. Es gelang 
unter Heranziehung bedeutender Architekten und unter 
Berücksichtigung der gleichartigen Bedürfnisse der Volks­
kreise, für die diese Häuser bestimmt waren, Hausformen 
zu schaffen, die als brauchbare Dauerformen gelten und 
mit angemessenen Abänderungen wiederholt werden 
konnten. Sorgfältig und liebevoll wurden alle Hausteile 
vom Dach bis zu den Fenstern und Türen, den Türklinken, 
Briefeinwürfen und Gartenzäunen durchgebildet. Die

r> ' . . ;
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Wände kommen als solche mit glatten Flächen in harmo­
nischen Maßverhältnissen voll zur Geltung. Der durch­
gesetzte Typ tritt überall klar in seiner Grundform in 
Erscheinung. Aber die abwechselnde Anordnung der 
einzelnen Typen, die Anpassung an das stellenweise leise 
bewegte Gelände und andere besondere Abweichungen 
gaben ihnen die lebendige Unterschiedlichkeit der Fa­
milienähnlichkeit. So entstanden Kleinwohnungen, die 
nicht teurer waren als die Wohnungen in Mietskasernen, 
und die weder einförmig, schematisch und langweilig 
wirken, sondern im Gegenteil im Einzelbau ein durchaus 
trauliches, persönliches Gesicht zeigen und als Siedelung 
einen freundlichen und anheimelnden, bodenwüchsigen 
Eindruck machen.

Die Vereinigung von Zweckmäßigkeit und gefälliger 
Wirkung ist natürlich auch in dem Bau der Deutschen 
Werkstätten durchgeführt worden. Anordnung, Gliede­
rung und Durchbildung der in sich zusammenhängenden 
Gebäude unterscheiden sich in ihrer einfachen und 
schmucken A rt auf das vorteilhafteste von den sonst üb­
lichen nüchternen und frostigen Fabrikgebäuden. Dem 
Äußeren entspricht das Innere mit seinen hellen, sauberen 
Arbeitssälen und geschmackvollen Verwaltungsräumen. 
So ist auch hier deutlich gezeigt, wie der reine Zweck­
bau aus seiner vollkommenen Sachlichkeit heraus den 
Eindruck echter, ehrlicher Schönheit entwickeln kann.

Mit der Herstellung von Typenmöbeln erfüllten die

Deutschen Werkstätten eine praktische und kulturelle 
Forderung der Zeit. Indem sie sich entschlossen, neben 
den kostbaren handgearbeiteten Möbeln gute aber billigere 
Möbel für den mittleren Bürgerstand herzustellen, voll­
zogen sie zugleich den Übergang vom Handwerksbetrieb 
zum Industriebetrieb. In einem der ersten Preisbücher 
der »Deutschen Werkstätten« heißt es darüber: »Die 
schöpferische Kraft unserer Künstler der Ausstattung 
der einfachen bürgerlichen Mietswohnungen dienstbar zu 
machen, scheiterte bisher an den hohen Kosten der Hand­
arbeit; denn gute Handarbeit ist teuer, billige Handar­
beit, wie sehr man sie als solid anpreisen mag, ist 
schlecht. Erst als es gelang, die Maschinen dem Künstler 
dienstbar zu machen, konnte man hoffen, ein künstlerisch 
vollkommenes, wirklich gediegenes Möbel für die deut­
sche Mietwohnung zu schaffen. Das Dresdener Hausgerät 
unterscheidet sich von dem besten handgearbeiteten Möbel 
nur durch eine weitgehende Anwendung der Maschine. 
Dadurch ist es um vieles billiger und um nichts schlechter. 
Die Maschine, wenn man ihr nur ihre Eigenschaften 
läßt, arbeitet genau, sauber und in ihrer A rt schön. 
Schlecht arbeitet sie nur, wenn sie Handarbeit machen 
soll. DieFormen der Hausgeräte aus den Deutschen W erk­
stätten sind der Arbeitsweise der Maschine angepaßt.«

Die Maschine, die wie in allen neuzeitlichen Groß­
betrieben, bisher nur arbeiterleichternd und kraft- und 
zeitersparend verwendet worden war, wurde also nun
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auch bestimmend für die Formgebung und Ausführung 
der Erzeugnisse. Nicht nur die Menge, sondern auch die 
A rt der A rbeit mußte daher den Maschinen angepaßt 
werden. Die Möbelformen mußten so gewählt werden, 
daß die Maschinen sie auch hersteilen konnten, ebenso 
wurde bei der Konstruktion der Zusammenfügung ver­
fahren. Zu diesem Zwecke wurde ein besonderes System 
von Grundteilen geschaffen, die in bestimmten Maßen 
nach Länge, Breite und Höhe zu einander in Beziehung 
gebracht sind und nach Bedarf zu den verschiedensten 
Zwecken zusammengesetzt werden können. Nach diesem 
System können z. B. Schubkästen in 108 verschiedenen 
Formaten aus 72 (anstatt aus 324) Grundteilen her­
gestellt werden. Neben diesen Grundteilen, die für die 
unterschiedlichsten Arten von Möbeln zu verwenden 
sind, werden für die einzelnen Muster entsprechende Er­
gänzungsstücke wie Füße, Aufsätze, Zierate angefertigt, 
die dem Möbel den besonderen Charakter geben.

Entstehen dergestalt durch die Zusammensetzung sol­
cher den Lagerbeständen entnommenen Teilformen und 
Grundteilen bestimmte Typen, so bleibt gleichwohl die 
Möglichkeit einer gewissen Individualisierung des Einzel­
stückes, wenn die Hand die letzte Fertigstellung zu vol­
lenden hat. In den Deutschen Werkstätten ist auch der 
Versuch gemacht worden, den besten und verständnis­
vollen Arbeitern bei der Fertigstellung der Typenmöbel 
jeweils die Freiheit zu kleinen Abänderungen zu geben.

Voraussetzung für die neben der Zweckdienlichkeit 
erstrebte ästhetische Wirkung der Maschinenmöbel ist 
natürlich die feinsinnige Durchbildung der Grundform. 
Indem der Architekt sich der Leistungsfähigkeit der 
Maschinen anzupassen und unterzuordnen genötigt ist, 
gelangt er zu Vereinfachungen, die das allzu individuelle 
Gepräge des Möbels fast ausschließen und auch bei den 
mannigfachsten Typenmustern eine gewisse gleichartige 
Grundform ergeben. Damit ist die Möglichkeit gegeben 
wieder einen Zeitstil zu gewinnen, der schließlich kaum 
reicher an Vielfältigkeit der typischen Formen und ihrer 
mannigfaltigen Ausgestaltung sein wird als einer der 
früheren Zeitstile. Der Besitzer aber solchen gediegenen 
Hausrates, wie es die Deutschen Werkstätten in Hellerau 
herstellen und der Düreibund-Werkbund im Deutschen 
Warenbuch ausgewählt zusammengestellt haben, wird 
sich in einem Heim wohl fühlen, in dem jedes Stück, vom 
Gebrauchsgegenstand bis zum Zierstück, ihn durch Güte 
der Arbeit, des Materials und der Form unaufdringlich 
persönlich anspricht. Er wird an den Dingen seine Freude 
haben und in ein persönliches Verhältnis zu ihnen ge­
langen, wie einst unsere Großeltern zu ihrem traulichen
und handwerklich gediegenen Besitz..................... r .  s t .

&

Die Entwicklung zur S t i le in h e it  ergibt sich als die un­
gesuchte und ungewollte, aber naturnotwendige F o lg e  

streng sachlicher, z ie lb e w u ß te r  A r b e it ,  e .  m e is s n e r .
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EINE DEUTSCHE UND DEUTSCH-ÖSTERREICHISCHE 
KUNSTGEWERBE-AUSSTELLUNG 1922

EIN AUFRUF.

Die Zeitungen melden: 1922 soll in Detroit (Michi­
gan, Vereinigte Staaten) eine Welt-Ausstellung 

stattfinden. Für dasselbe Jahr hat die Stadt Paris eine 
K u n stg e w e rb e -A u ss te llu n g  beschlossen; diese soll 
international sein, jedoch u n te r  A u ssch lu ß  d er M it­
te lm ä ch te .

Zur Stunde, da diese Zeilen in Druck gehen, ist die 
Frage des Friedens noch nicht entschieden. Auch wenn 
sie entschieden ist, wird unsere Lage mit tausend Dunkel­
heiten belastet bleiben. Die Auswirkung der Friedens­
bestimmungen auf unser Wirtschaftsleben wird noch 
lange nicht endgültig abgeschätzt werden können. E in s  
aber wissen wir schon heute: wir werden arbeiten müssen, 
nach wie vor, um Errungenes zu verteidigen, Verlorenes 
wiederzugewinnen. Die Bedrohung wertvollsten Besitzes 
kündigt sich derb und deutlich an: »D ie  e r s te  in te r ­
n a tio n a le  K u n s tg e w e rb e -A u s s te llu n g  n a ch  dem 
K r ie g e  so ll u n ter A u ssch lu ß  d e u ts c h e r  A r b e it  
s ta ttf in d e n !«

Eis ist etwas Groteskes in dem Gedanken: Ausschluß 
der Länder, denen die W elt überhaupt erst ein neues 
Kunstgewerbe verdankt 1 Kein Zweifel, daß dieser Aus­

schluß höchstens in wirtschaftlicher Hinsicht erzwungen 
werden könnte. Selbst wenn wir keinen einzigen Stuhl, 
kein einziges Stück Gewebe in Paris zeigen könnten, 
unser G e is t  würde siegreich dort zugegen sein und diese 
Ausstellung genau soweit beherrschen, als sie gut und 
m odern  sein würde. Nicht umsonst ist mitten im Kriege 
die deutsche kunstgewerbliche Organisation im französi­
schen »Comité central technique des arts appliqués« 
nachgeahmt worden. Nicht umsonst haben französische 
Blätter über die »Munichoiserieen« der kunstgewerblichen 
Gruppe des Herbstsalons und anderer junger Architekten 
geklagt. Soweit es in Frankreich ein modernes Kunst­
gewerbe gibt, ist dieses deutsch inspiriert und kann noch 
lange nicht des deutschen Vorbilds entbehren.

A ber dies bedeutet für uns nur eine platonische G e­
nugtuung. W ir müssen durch positive Taten zeigen, was 
wir auf kunstgewerblichem Gebiet sind und können. W ir 
müssen sichtbar um unsern Markt und Namen kämpfen. 
W ir  m ü ssen  1 9 2 2  e in e  D e u tsc h e  und D e u ts c h -  
Ö s te r r e ic h is c h e  K u n stg e w e rb e -A u sste llu n g  dem 
P a r is e r  U n tern e h m en  e n tg e g e n s te lle n ! Eine groß­
deutsche Ausstellung gegenüber einem Unternehmen,
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das erklärtermaßen zur Vernichtung des Deutschtums 
auf wirtschaftlichem Gebiet beitragen will.

W ir müssen den Vergleich, den die Gegner fürchten 
und ausschließen wollen, tro tz  ihnen zustande bringen 
und die uns zugedachte Niederlage in einen Sieg ver­
wandeln. Denn Frankreich und mit ihm alle übrigen 
Gegner mögen immerhin unsere Organisation nachahmen, 
sie mögen unter günstigeren wirtschaftlichen und tech­
nischen Bedingungen arbeiten können —  was uns den 
Vorrang sichert, sind Dinge, die n ic h t von heute auf 
morgen eskamotiert oder imitiert werden können: die 
Gesinnung unserer Industrie, ihre geistige und technische 
Einstellung, die Schulung unserer Arbeiterschaft, die 
Anteilnahme der ganzen Bevölkerung, Tradition, Er­
fahrung und Geschmacksbildung aus zwanzigjähriger 
künstlerischer und industrieller Arbeit. W as auf so ge­
diegener Grundlage beruht, das welkt nicht innerhalb 
einiger Monate hin, das erliegt vor allem nicht einer so 
mangelhaft fundierten Konkurrenz, wie sie Frankreichs 
Kunstgewerbe vorläufig bedeutet.

E s  is t  zu fö rd e rn , daß s o fo r t  in d ie  V o r b e ­
re itu n g  e in e r  D e u tsch e n  und D e u ts c h - Ö s te r ­
r e ic h is c h e n  K u n s tg e w e rb e -A u s s te llu n g  e in g e ­
tre te n  w erd e. Einer Ausstellung, die durch und durch 
sorgfältig ausgearbeitet, gewissenhaft, liebevoll und vol­
lendet durch geführt wird; die alle Kräfte der Nation zum 
Gelingen zusammenfaßt; die von allen Deutschen aller

Parteien als wichtige, gemeinsam-nationale Angelegen­
heit empfunden und behandelt wird. Ablehnung jeder 
Zersplitterung; weitherzigste Organisation; Mitwirkung 
aller irgendwie befähigten Köpfe und Hände.

W as Detroit anlangt: der W eltausstellungen war 
die Industrie schon lange vor dem Kriege recht müde 
geworden. Viele der Gründe, die zu dieser Ausstellungs­
müdigkeit geführt haben, werden wohl jetzt noch be­
stehen. (Nur internationale Fachausstellungen haben 
eine Bedeutung.) Eine große Anzahl neuer Gründe ist 
dazu getreten. Besteht daher wenig Aussicht, für eine 
deutsche Beteiligung an dem Unternehmen in Detroit — 
vorausgesetzt, daß man uns dort überhaupt zuläßt, —  so 
spricht schlechthin a lle s  für regste Teilnahme an der 
großen Sache, die ich hier zur Erörterung stelle. Ent­
scheidender Nationalbesitz wirtschaftlicher und kultureller 
A rt ist bedroht: was wollen dagegen die innerpolitischen 
Divergenzen bedeuten, so gefährlich sie auch klaffen? 
Sozialisierung oder nicht, gleichviel: solange eine staat­
lich abgeschlossene W irtschaft besteht, solange besteht 
auch das Interesse jedes Einzelnen an ihrer Förderung.

Es wäre verfrüht, Rahmen und Ausdehnung dieser 
Deutschen Kunstgewerbe-Ausstellung 1922 schon jetzt 
bestimmen zu wollen. Darüber können erst die nächsten 
Monate einige Klarheit bringen. Nur soviel: d ie  Z ie le  
sind  w e it zu s te c k e n ! Mitwirkung der Architektur 
und der freien Künste ist selbstverständlich. Technisches,

DEUTSCHE WERKSTÄTTEN A .-O .—HELLERAU SCHLAFZIMMER. ENTWURF: LUCIAN BERNHARD
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Hygienisches, Soziales hat mitzusprechen, vielleicht auch 
die neuen Nöte der Zeit: Wohnungsnot, Siedelungsbe­
dürfnis. A ls Ausstellungsort —  wenn dieser Punkt un- 
vorgreiflich berührt werden darf —  kommt meinem Emp­
finden nach weder Berlin noch München in Frage, sosehr 
jede dieser beiden Großstädte auch geeignet wäre. Grö­
ßere Anziehungskraft, besonders auf das Ausland, hätte 
vielleicht Südwest-Deutschland, Main oder Neckar, 
wo zugleich etwas Kernhaftes an deutscher Landschaft 
und altem deutschem Städtebild gezeigt werden 
könnte. Oberstes Gebot: N ich ts  H a lb e s ! K e in e  
A u fm ach u n g  m it fra g w ü rd ig en  M itte ln , k e in e  
fa d e n sc h e in ig e  R e p rä s e n ta t io n , k e in  A b k la ts c h  
d er W ir k lic h k e it ,  sondern d ie W ir k lic h k e it  se lb st! 
Energische Herausstellung deutscher Gesinnung und 
deutschen Könnens. Beschränkung auf die Gebiete, auf 
denen uns Rohstoffmangel und sonstige Erschwerungen 
nicht hindern, den bewährten Geist unserer Zweck­
künste zu offenbaren. V o r allem  k e in e  A u ss te llu n g , 
d ie  irg e n d w ie  nach  dem frem d en  B e su ch e r  
s c h ie l t ,  sondern F o rm en , G e g e n s tä n d e , G e s in n ­
ungen, die u nseren  Mitteln ungezwungen entsprechen.

Keine Sorge, die W elt w ird  zu uns kom m en. Sie 
hat sich —  unsere Exportziffern vor dem Kriege beweisen 
es —  gewöhnt, Deutschland als W ie g e  und H o rt 
neuen kunstgewerblichen Schaffens zu betrachten. Z e i­
gen w ir, daß es d ie s  noch  in w eit e rh ö h tere m  
M a ß e is t .u n d  daß esd aru m  k ä m p ft, e sz u  b le ib e n .

ALEXANDER KOCH.
Ä

U a s c a l  F o r t h u n y ,  der bekannte französische Schriftsteller, schrieb 
i m j u n i  1 9 14  in der „ R e v u e  des A m itiés Franco-Etrangères": 

„W a s  könnte ich Besseres tun, als d e n  F r a n z o s e n ,  die über die 
Vorgänge auf architektonischem und kunstgewerblichem Gebiet j e n ­
s e i t s  d e r  G r e n z e  u n t e r r ic h t e t  sein möchten, zwei M aterial­
sammlungen von höchstem W ert zu bezeichnen, nämlich Alexander 
K och s „Deutsche K u n st und D ekoration" und „Innen-D ekoration“ , 
. . diese Zeitschriften, die in Deutschland für die künstlerische P ro­
duktion dasselbe bedeuten, was die Tageszeitung für das politische, 
wirtschaftliche und soziale Leben bedeutet . . Ich verhehle mir nicht, 
daß es in Frankreich ein gewisses W agnis bedeutet, zumal für einen 
französischen Schriftsteller, so geradezu für d e u t s c h e  Zeitschriften 
einzutreten. . . . E s  geschieht im  b e s te n  G l a u b e n ,  wenn ich hier, 
im Bestreben, anderen dienlich zu sein, zwei erstrangige Quellen 
der B e le h r u n g  empfohlen und darauf hingewiesen habe, v o n  
w e lc h  g r o ß e r  B e d e u t u n g  es —  ganz allgemein gesprochen —  
f ü r  u n s  i s t ,  d a ß  w ir  u n s  b e s s e r  d a r ü b e r  u n t e r r ic h t e n ,  
w a s  a n d e r w ä r t s  a u f  k ü n s t le r i s c h e m  G e b i e t  v o r g e h t .“  . .
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E
in z e ln e  waren zu allen Zeiten die F ö r d e re r  d er 
K u n st. Ob die A llg e m e in h e it in ihrem reich­

stimmigen Chor ein fö rd e rn d e r A u ftra g g e b e r  sein

wird, soll die Zukunft entscheiden. Nur darf diese 
nicht zu fern liegen, damit nicht etwa die Lethargie der 
Kunst zum ewigen Schlafe werde. . . r o b e r t  c o r w e g h .

DEUTSCHE WERKSTÄTTEN A.-G.-HELLERAU KLEIDER- U. WÄSCHESCHRANK. ENTW: A. v. SALZMANN

1919. YIL-YIII. 8.
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DAS QUALITÄTSPROBLEM IN DER NEUEN ZEIT

Der sittliche Verfall eines Volkes zeigt sich am un­
trüglichsten in dem Niedergang der Q u a l i tä ts a r ­

b e it. Masse ist immer qualitätslos. Qualität setzt gebildete 
Ansprüche voraus, die kultivierte Persönlichkeit ist Trä­
gerin der Qualitätsforderung. Kultur hat zur Voraus­
setzung die e n tw ic k e lte  P e r s ö n lic h k e it ,  die ein Vor­
bild gibt; sie ist ein lebendiger Faktor im Leben und W irt­
schaften einer Nation. Auf Hunderte, die erzeugen, 
kommt höchstens Einer, der anzuwenden versteht, so 
anzuwenden, daß es der Gesamtheit zu Gute kommt, 
und den Sinn für das Schöne und Echte vermehren hilft. 
Vom Schönen lebt das Gute im Menschen, auch seine 
Gesundheit. In Zeiten der K u ltu r , die von Qualität 
nicht zu trennen ist, h e r rs c h t d er G e is t  ü ber d er 
M a sse ; heute herrscht die Masse über den Geist. Quali­
tät allein trägt das Sozialisierungsprinzip in sich, weil sie 
den erzeugenden Menschen adelt, in seinem W ert erhöht 
und aus Schundlohn und Menschenschund wieder ein 
würdiges Dasein emporzüchtet. Das Ziel ist, aus den 
Niederungen aufzusteigen und Persönlichkeit zu werden 
im Großen und Kleinen, was immer dort der Fall ist, 
wo sich ein Streben nach Edlem kundgibt. Die Würde 
und Ertüchtigung der Nation hängt davon ab, daß die

Persönlichkeit zur Geltung und Entfaltung kommt; in 
dem Maße, als der Einzelne steigt, steigt das Niveau des 
Ganzen; mit dem W a c h se n  d er Q u a litä ts fo r d e ru n g  
wächst die w ir ts c h a f t l ic h e  und k u ltu r e lle  K r a ft  
der Nation. Hohe Löhne und hohe Preise allein bringen 
ein Volk zum Ruin; nicht im Streben nach dem Preis, 
sondern nach dem W e r t ,  in der größten Zahl und 
höchsten Qualität der hervorgebrachten Güter liegt das 
Heil. Nicht Masse wirkt in diesem Sinn schöpferisch, 
sondern G e is t  und P e r s ö n lic h k e it .  . . j o s .  a u g .  l u x .

ä

ZIE L B E W U SST E R  G E IST . Nicht der unerzogene, 
undisziplinierte Einzelwille ist es, der das Ganze 

vorwärts treibt, nicht die eigenwillige, am Unwesentlichen 
haftende Individualität, sondern die in sich klare, das 
Wesentliche und Große suchende P e r s ö n lic h k e it ,  der 
z ie lb e w u ß te  G e is t ,  der seinen Vorteil wie den der 
Gesamtheit nicht in kleinen Eitelkeiten und Augenblicks­
wirkungen, sondern im S tr e b e n  n ach  d er d au ern d  
w e rtv o lle n  L e is tu n g  sucht, der W ille, der auf die 
bis zu einem gewissen Grade endgültige Lösung jedes 
Problems, kurz, der W ille, der auf den Typus gerichtet ist. 
•DER WILLE ZUM T Y P U S ..................................................ELSE MEISSNER.

DEUTSCHE WERKSTÄTTEN A.-O.-HELLERAU TRUHENBANK UND STUH L ENTWURF K. BERTSCH
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G LO SSEN  ZU  EINEM ARCHITEKTUR-BUCH
(ZU: „HAUSBAU UND DERGLEICHEN'* VON HEINR. TESSENOW. VERLAG BRUNO CASSIRER)

Die Fragestellung diesem Buche gegenüber lautet: ob das H an d ­
w e rk lic h e  wirklich in solchem Maße alleinseligmachend ist, als 

es der Autor will. (Und mit ihm eine ganze Architektenströmung 
dieser Generation.) Zwar meint er selbst, man dürfe das Handwerk­
liche nicht als Alles gelten lassen, sondern nur als Fundament zu Allem. 
Aber in der weiteren Ausführung des Buches stellt es sich heraus, 
daß er es doch als Alles nimmt, als Fundament und Bau. Es heißt bei 
ihm: »W ir schätzten bisher das Gewerbliche gleichermaßen zu hoch 
und zu niedrig; zu hoch, indem wir so oft forderten, es solle unser 
Leben ganz ausfüllen, und zu niedrig, indem wir so oft übersahen, 
daß für alles reife Leben und Arbeiten allein das Gewerbliche oder 
Handwerkliche das notwendige praktische Fundament ist. W ir 
wollen mehr als das Fundament, aber wir wollen das Fundament 
zuerst.« Später heißt es: »Für uns kommt es so ungefähr darauf 
an, überhaupt keine Kunst, sondern nur Handwerkliches oder Ge­
werbliches zu wollen; wir wollten bisher, sehr kindlich, sehr viel Kunst 
und möglichst kein Handwerk.« Nun ist die Voraussetzung: daß 
Kunst ohne das Fundament des Handwerklichen nicht gewollt sein 
darf, —  wohl richtig. A ber die Folgerung: daß man daher zuerst 
das Handwerkliche allein wollen müsse, —  erregt Zweifel. Denn 
hier setzt die Frage ein: ob es möglich ist, das Handwerkliche vom 
Künstlerischen loszuschälen wie von einer Kastanie die Umhüllung.

Es heißt an einer anderen Stelle: »W ir 
werden ein Haus im besten Fall gewisser­
maßen vorsichtig kastenartig ausbilden; . . 
ein handwerkliches Können und Verstehen 
wird uns sagen, daß wir alle Hände voll zu 
tun haben, um auch nur unsere dringendsten 
Forderungen gewissenhaft und einigermaßen 
haltbar zu erfüllen, und wird alle Buntheiten 
als oberflächlich, dilettantisch oder unzünftig 
ablehnen.« . . Nein, dies geht nicht. Hier 
setzt der Widerspruch ein. Gewiß, das Hand­
werkliche sei primär. Aber der Künstler kann 
primär von sekundär nicht trennen. K e in  
H a n d w erk e r kann M a te r ia l o h n e S t i l  
m achen. Der Stil ist ebenso primär. G e­
werbe und Kunst folgen nicht aufeinander, 
sondern sind gleichzeitig da.

Ich schneide Holz zurecht und binde Holz­
teile zu einem Gefüge. Es wird —  ohne oder 
selbst gegen meinen Willen —  G e p rä g e  
m ein er Z e it  haben. Dem Gotiker wird 
es gotisch, dem Barocken barock werden. 
Das Kunstwerk entsteht aus dem Blut 
des Werkenden: nicht aus seinem Vorsatz. 
(Oder nur zum Teil aus seinem Vorsatz.) 
Der Schriftsteller kann nicht eine Novelle oder

DEUTSCHE WERKSTÄTTEN A.-O. ANKLElDE-SPtEOEL

DEUTSCHE WERKSTÄTTEN A.-Q. LEHNSESSEL UND KL. TEETISCH
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einen Roman zuerst nach der Grammatik 
und dann erst nach der Poesie schreiben. 
Er schreibt ihn gleichzeitig nach beiden. 

* * *
Tessenow schätzt das Ornament gering 

ein. Es sei ein Beweis dafür, daß geistige 
Lebendigkeit oder Kraft fehlen müßten. Dies 
ist eine Behauptung. Begreiflich als Reaktion 
gegen eine Stilepoche, die uns voranging und 
die sich in der ebenso blinden als dummen 
Anwendung des Ornaments schwer verschul­
dete. Aber in so thesenhafter W eise ver­
dammt, zwingt das Ornament zur Verteidig­
ung. Es läßt sich erwidern: mit geistiger 
Lebendigkeit hat das Ornament weder im 
positiven noch im negativen Sinn etwas zu 
schaffen. Oder sollte man die ganze germa­
nische Kunst unlebendig nennen? Ihr ist das 
Ornament Ausdruck der Rasse. Je  hyper­
trophischer sie es anwendet, desto tiefer be­
kennt sie sich zu sich selbst. Man denke 
ebenso an die nordische Tierornamentik des 
ersten nachchristlichen Jahrtausends wie an 
die Flechtbandornamente der Langobarden 
in Italien; man denke ebenso an das roman­
tische wie gotische Kunsthandwerk. Es läßt

DEUTSCHE WERKSTÄTTEN. KLEINE ANRICHTE U. WANDSCHRANK

DEUTSCHE WERKSTÄTTEN. OLASSCHRANK. ENTW: A. NIEMEYER

sich ferner erwidern: auch mit Kraft hat das Ornament 
weder im positiven noch im negativen Sinn etwas zu 
schaffen. Ursprünglichster, kräftigster, ungebrochenster 
Ausdruck ist die ägäische Kunst von allen Künsten, die 
jemals ankamen; aber keine hat wie sie —  bis in niedrigstes 
Handwerk —  das Ornament so geliebt, angewendet und 
mit Bewußtheit gewollt.

Das Bleibende an diesem Buch: daß trotz aller Theorien 
eine Ästhetik des Handwerks gegeben wird, die nicht von 
außen her erdacht, sondern die durchaus ursprünglichen 
Instinkten und Erfahrungen eines selbst Werktätigen ent­
springt. Vieles von dem, was der Autor über technische 
Form, Sachlichkeit oder Wahrheit in der gewerblichen 
Arbeit, über ihre Sauberkeit und Reinheit ausdrückt, ist 
zwar schon Selbstverständlichkeit geworden: aber es ist 
Selbstverständlichkeit geworden, weil Tessenow und 
seinesgleichen eszur Selbstverständlichkeit gemacht haben.

Also das Bleibende an diesem Buch: daß es an den 
Architekten von Hellerau erinnert. Daß es an den vor­
trefflichen Lehrer der Wiener Kunstgewerbeschule er­
innert. Daß es ein Dokument eines großen Künstlers ist. 
Ein schriftliches Dokument aus der Hand eines Bau­
meisters, der unserer Zeit Gesicht geschenkt hat.

Daß es bestätigt, was wir an seinem W erk erkannten: 
hier ist der neue Typ des Werkkünstlers. Ein Erzeuger, 
der zugleich sein eigener Entwerfer ist; oder auch: ein 
Entwerfer, der zugleich seine Entwürfe erzeugt. (Der 
nicht mehr die Verantwortung nur für den Anblick, 
sondern für das ganze Werkergebnis, für Material, V er­
arbeitung und Form trägt.) . . Das Bleibende also: daß 
weitere Kreise den Namen Tessenow erfahren. . . z o f f .
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RAUMGESTALTUNG UND RAUMGELENKE
(SCHLUSS)

Nun fragen Sie mich, wie sollen denn eigentlich Möbel 
aussehen? W ie  so ll ich  d enn m ein Z im m er e in ­
r ich te n ?  Für diese Frage gibt es so viele Antworten, 
als es verschiedene Räume, verschiedene Menschen, 
verschiedene Architekten und verschiedene künstlerische 
Einfälle gibt. Aber eines wird Ihnen wohl klar sein: 
eine ru h ig e  und s ta rk e  Raumwirkung erhalte ich unter 
allen Umständen, wenn ich den Fußboden und die Decke 
ablesen kann. Wenn ich mit anderen Worten alle B e ­
g ren zu n g slin ie n  des Fußbodens übersehe, und wenn 
diese m it den B e g re n z u n g slin ie n  d er D e c k e  ü b e r­
e in stim m en . Damit ist der Raumeindruck unten und 
oben festgelegt. Die Wand nimmt dann nicht Teil an 
der Raumarbeit. Die Wand wird ru h ig . Eine Wirkung, 
die für Wohnräume jedenfalls erstrebenswert ist.

A ber es müssen an der Wand Tü ren  und F e n s te r  
angebracht werden. Die Tiefe, mit welcher Fenster oder 
Türe in die Mauer einspringen, wird ein M a ß sta b  für 
d ie g anze R au m b ew eg u n g . Es müßten alle weiteren 
Bildungen sich diesem Maßstab anpassen, um einheitliche 
Raumwirkung zu erhalten. Das ist oft sehr schwer 
und nur selten durchgeführt worden. Ich erinnere an 
Tiroler Zimmer. In unseren Wohnungen wird oft aus

wirtschaftlichen Gründen darauf Rücksicht genommen 
(bei unseren Zinshäusern, da freilich, da darf überhaupt 
nicht von Raum gesprochen werden; denn die alle, welche 
das Recht haben, Häuser zu bauen, die haben dafür 
überhaupt kein Organ). Man hilft sich und schaltet diesen 
Raumwert aus, indem man ihn »verhängt«, man hängt 
Stoff darüber. S t o f f  kann n ic h t  rau m b ild en d  se in , 
das liegt im W esen des Stoffes. Bei der Türe kann man 
sich helfen, wenn man sie wie ein Bild behandelt, d. h. 
rahmt. Freilich darf der Rahmen dann keinen Raum­
wert bedeuten, und muß so behandelt werden, wie die G e­
lenke! Etwas, was bei uns nie gemacht wird. Noch die 
Empirezeit, sogar die Biedermeierzeit hatte Sinn dafür.

Eine wesentliche Notwendigkeit des wohligen Wohn- 
raumes ist das S ic h -B e w e g e n . Das Verändern des 
Standpunktes zum Gegenstand (übrigens der Inhalt alles 
Raumbewußtseins) gibt ein fortwährendes Ändern der 
Bilder, die wir von den Gegenständen erhalten, die im 
Zimmer sind. Bald ist der Sessel vor dem Kasten sicht­
bar, bald vor der Türe, dann vor dem Fenster. Ruhe ist 
da nur zu erhalten, wenn ich immer die klaren Begrenzungs­
linien des Fußbodens sehe. Es müssen also alle Dinge 
auf Füßen stehen oder der Raum ist so groß, daß eine

DEUTSCHE 
WERKSTÄTTEN 

HELLERAU. 
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B e le u c h tu n g s -V e r h ä ltn is s e n  ausgesetzt. Da 
kann es denn Vorkommen, daß durch das geänderte 
Licht die Raumwirkung sich verschlechtert. Dann 
muß die F a rb e  helfen. W as bei normaler Beleuch­
tung im Schatten liegt, muß so gefärbt werden, daß es 
Ruhe gibt, blau oder schwarz. W as im normalen 
Lichte hell ist, muß gold oder gelb getönt sein.

Je  mehr Möglichkeiten beim Sich-Bewegen 
eine derartige Anlage gibt, Verschneidungen und 
Verschiebungen zu sehen, eine umso r e ic h e r e  
R au m b ild u n g  ist zu erwarten. Die Einheit dieser 
Verschiebungsbewegung gibt die G rö ß e .

Für den Raumkünstler sind die Erfahrungen 
aller dieser Dinge der Ausgangspunkt seiner Tätig­
keit. Er arbeitet zwar unbewußt und instinktiv. 
Für ihn ist die Kenntnis der Wirkungswerte das, 
was man »Tradition« nennt. Der Laie sieht freilich 
nur das Gegenständliche, unterliegt aber unbewußt
der Wirkung  p r o f .  d r .  o s k a r  s t r n a d .

ft

Es ist überall eine dringende Notwendigkeit, der 
werklichen Erfahrung und Arbeit wieder die 

Bedeutung zu geben, die ihr für die gewerbliche 
und wirtschaftliche Leistungsfähigkeit des ganzen 
Volkes zukommt. Erst wenn das erreicht ist, 
werden wir auch wieder Leute bekommen, die den 
Mut haben, den künstlerischen Formen unserer 
Zeit zum Ausdruck zu verhelfen, k a r l  S c h m id t.

EHTW: K. BERTSCH. KOMMODE UND OVALER SP1EOEL

Unklarheit durch Verschneidungen nicht ein- 
treten kann. Wenn ein Möbel im Zimmer steht, 
das mir nicht möglich macht, bis an den Fuß­
boden zu sehen, so müssen alle anderen ins 
Zimmer gestellten Dinge so stehen, daß niemals 
eine Verschneidung der Bildeindrücke geschehen 
kann. Aber dieses Möbel dürfte niemals so hoch 
sein, daß ich nicht ruhig darüber hinwegsehen 
könnte, denn sonst bildet es mit der Wand eine 
Einheit. Es steht dann nicht mehr auf dem Fuß­
boden auf, sondern ist etwas anderes geworden. 
Es beginnt als Raumwert der Wand, nicht mehr 
des Fußbodens zu sprechen, gibt einen neuen 
Maßstab, der sonst nirgends im Zimmer ist, und 
hat damit die Einheit zerrissen. Ein derartiges 
wäre nur denkbar, wenn es bis zur Decke reicht, 
denn dann wird eine Raumeinheit des ganzen 
Raumes für sich gebildet, in welchem die übrigen 
Dinge so stehen wie früher, wie die Bäume auf 
der W iese. Ich sehe die Füße der Sessel, der 
Tische, der Kästen und schätze an ihnen die 
Raumtiefe. Bei Räumen, die nicht Wohnräume 
sind, ist die einheitliche Wirkung im allgemeinen 
leichter zu erreichen. Eingestellte Pfeiler oder 
Säulen mit verbindendem Gebälk und Gurten, 
die die Bewegung des Auges vorwärts leiten, 
bilden die A n reg u n g  zur Raumvorstellung. 
Die Größe des Raummaßstabes gibt den 
G ru n d to n . Das Fassen der Gelenke gibt den 
Charakter. Solche Räume sind oft verschiedenen DEUTSCHE WERKSTÄTTEN. SOFA FÜR WOHNZIMMER. ENTWi A. NIEMEYER
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STREBEN NACH FORMVOLLENDUNG.

Die Ausbildung typischer Lebensformen ist das Zeichen 
der kommenden R e i f e  eines Volkes oder eines Kul­

turabschnittes. Wenn der Reifepunkt überschritten ist, 
können neue Zeiten neue Aufgaben stellen und neue 
Typen bedingen. Immer aber wird die jeweils typische 
Lösung die Gesamtleistungen des betreffenden Lebens­
kreises zusammenfassen, sie wird seinen Angehörigen 
als in ihrer A rt n a tü rlich  und v o lle n d e t erscheinen.

Insofern fällt das Streben nach dem typischen Zeit­
ausdruck mit dem Streben nach der Vollkommenheit zu­
sammen. Das Ziel des Strebens wechselt mit dem 
Wandel der Zeiten. Aber das Streben selbst adelt und 
erhebt den Menschen und führt ihn von Stufe zu Stufe 
einem unbekannten Ziele zu.

Auch in unserer Zeit lebt das Sehnen nach dem 
Wesensausdruck: und das Volk, das ihn zuerst findet, 
dem es gelingt, die Kulturerscheinungen unserer Zeit 
in bezeichnende Gestaltungsformen zu kleiden, wird 
unserem Zeitalter den Stempel aufdrücken.

Das Volk, das einem Zeitalter auf irgendeinem Kultur­
gebiet das Gepräge gab, ist allemal auch das in der be­
stimmten Richtung tüchtigste, begabteste und willens­
stärkste Volk gewesen. . . W ir Deutsche glauben in uns 
etwas von dem Kulturwillen unserer Zeit zu spüren. Ob 
er wirklich in uns lebt, werden spätere Geschlechter ent­
scheiden. W ir können, um ihn zu erweisen, nichts tun,

als unsere tiefste Kraft und unser klarstes Zielbewußtsein
auf die Arbeit zu richten, die uns aufgegeben ist............

Wenn die deutschen Erzeugnisse auch in Dingen 
der F orm  Weltruf genießen —  und dahin muß unser 
Streben gehen — , dann werden sie gerade dadurch, daß 
ihnen typische deutsche Formen eigen sind, sich ihren 
W eg bahnen, so wie es früher die Erzeugnisse des 
französischen oder italienischen Gewerbes durch ihren 
französischen oder italienischen Charakter getan haben.

Auf die Dauer ist ein Verzicht des Auslandes auf die 
deutschen Erzeugnisse umso weniger möglich, je  mehr 
sie ausländische Erzeugnisse an Güte, Brauchbarkeit, 
Schönheit übertreffen. Und aus diesem Grunde muß 
gerade die Rücksicht auf den Außenhandel mit dazu 
führen, überall der Ausbildung gewisser guter, typischer 
Lösungen, deren Vorteile sich jedem leicht aufdrängen 
und einprägen, anzustreben. Das ist ja  im Grunde das 
Geheimnis der Erfolge, welche die amerikanischen Ma­
schinen und sonstigen Erzeugnisse selbst der deutschen 
Technik gegenüber errungen haben. Gelingt es, diese 
Vorzüge mit deutscher Gründlichkeit und Anpassungs­
fähigkeit zu vereinen, so wird selbst die stärkste Mißgunst 
den deutschen Waren auf die Dauer den W eg nicht 
verlegen können. —  e l s e m e is s n e r  i n . d e r  w i l le z u m t y p u s « .

£

W E R T  D ER  A R B E IT . Der Mensch wird durch 
nichts so gut erzogen und gebildet, wie durch 

g rü n d lich e  und g e w is s e n h a fte  A r b e it ,  k . S c h m id t.

EUTW: ELLA BRIX-W lEN . DAMENSCHLAFZIMMER. AUSFi WERKSTÄTTEN F. TR1TZSCHLER-FRANKENSTE1N L SCHL.


